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Liebe Leserin, 
lieber Leser,
die EU-Verordnung über invasive ge-
bietsfremde Arten ist seit 2015 in Kraft. 
Die Frage nach dem Umgang mit den 
dort gelisteten Arten drängt. Auf einer 
Tagung tauschten Expertinnen und Ex-
perten ihre Erfahrungen im Umgang mit 
Bisam und Nutria aus. Die beiden invasi-
ven Arten verursachen erhebliche was
serwirtschaftliche und ökologische Schä-
den. Viele wünschen sich eine schärfere 
Gangart bei ihrer Bekämpfung.
Da lohnt auch ein Blick über die Grenze, 
wo unsere niederländischen Nachbarn 
die beiden Tiere seit vielen Jahren mit 
Erfolg bekämpfen – vor allem weil 
diese eine existenzielle Gefahr für den 
Hochwasserschutz des Landes sind. 
Seit Kurzem breitet sich die „Salaman-
derpest“ in Nordrhein-Westfalen aus – 
ein Anlass zur Sorge um unsere heimi-
schen Salamander und Molche, auf die 
sich der Hautpilz verheerend auswirkt. 
Lesen Sie über die aktuelle Ausbrei-
tung des Erregers und die Herausforde-
rung, dem Aussterben der betroffenen 
Arten entgegenzuwirken. 
Ein neues Gewässerbett auf einem al-
ten Industriestandort – das verspricht 
interessant zu werden. Eine interdiszip-
linäre Forschungsgruppe möchte des-
halb die Entwicklung der Auenland-
schaft auf dem Gelände eines ehemali-
gen Stahlwerkes in Oberhausen über 
einen langen Zeitraum dokumentieren. 
Lesen Sie hier erste Ergebnisse. 
Vielfalt statt Einfalt – Wildpflanzen 
statt Maisanbau. Ob diese Rechnung für 
die Biogasproduktion im Münsterland 
aufgeht, untersuchen Forschende der 
Universität Münster. Für die Artenviel-
falt jedenfalls wäre das ein Gewinn.
Mit diesen und weiteren Themen bietet 
Ihnen diese Ausgabe wieder vielfältige 
Einblicke in die Naturschutzarbeit in 
Nordrhein-Westfalen. 
Ich wünsche Ihnen eine anregende 
Lektüre und ein gesundes, erfolgrei-
ches und glückliches Jahr 2019!

Ihr

Dr. Thomas Delschen
Präsident des Landesamtes für Natur, Umwelt 
und Verbraucherschutz NRW

Feuersalamander, Foto: Fotolia/bennytrapp
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Energiewende mit 
Naturschutz vereinbar
In Deutschland steht ausreichend Fläche 
zur Verfügung, um Strom vollständig er-
neuerbar zu erzeugen und dabei den Na-
turschutz zu achten. Dafür ist eine voraus-
schauende Planung essenziell. Das ist das 
Ergebnis zweier umfassender Studien, die 
der WWF veröffentlicht hat. Darin wurde 
mithilfe des Öko-Instituts, von Prognos 
und Bosch & Partner erstmals die Flächen
inanspruchnahme durch den Ausbau der 
Erneuerbaren mit einer naturschutzfach-
lichen Raumbewertung in betroffenen 
Landkreisen abgeglichen. 
Für den Ausbau der Erneuerbaren wer-
den 2050 in Deutschland laut den neuen 
Berechnungen durchschnittlich bis zu 
2,5  Prozent der Landesfläche benötigt – 
bis zu 2,0 Prozent, wenn verstärkt auf 
Solarenergie gesetzt wird. „Wir haben in 
Deutschland genug Platz für ein sauberes 
Stromsystem, es ist günstig und naturver-
träglich zu realisieren“, resümiert Michael 
Schäfer, Leiter Klimaschutz und Ener-
giepolitik beim WWF Deutschland, die 
Ergebnisse der Studien. Wichtig sei, den 
Ausbau der Erneuerbaren deutlich zu be-
schleunigen und mindestens 2,5 Gigawatt 
pro Jahr netto zuzubauen. Der Ausbau der 
Photovoltaik sollte gestärkt werden, damit 
die Energiewende auch in die Städte ziehen 
könne. Daneben dürfe die Windkraft nicht 
allein im Norden forciert werden – auch in 
Süddeutschland brauche es den Strom aus 
Wind vor Ort. 
Begleitend hat das Umweltplanungsbüro 
Bosch & Partner beispielhaft in sechs 
Landkreisen die Ergebnisse validiert und 
einer naturschutzfachlichen Raumbewer-
tung bezüglich der Betroffenheit von drei 
windenergiesensiblen Vogelarten – Mäuse-
bussard, Kiebitz und Rotmilan – unterzo-
gen. Das Ergebnis: Obwohl damit nur ein 
kleiner Ausschnitt betrachtet werde, zeige 

die Untersuchung, dass auch in Landkrei-
sen, in denen mit einem überdurchschnitt-
lich hohen Ausbau der Windenergienut-
zung gerechnet werde, entsprechende Flä-
chen für diesen Ausbau vorgesehen werden 
könnten, ohne hohe Konflikte mit dem Na-
turschutz hervorzurufen. Es sei Aufgabe 
von Politik und Behörden, solche Analy-
sen zu vertiefen, damit der Ausbau der Er-
neuerbaren beschleunigt und in einem für 
Mensch und Natur verträglichen Maße re-
alisiert werden könne.

NRW-Wälder stark 
geschädigt
Umweltministerin Ursula Heinen-Esser 
stellte Ende November den diesjährigen 
Waldzustandsbericht NRW vor: „Unsere 
Wälder sind in einem besorgniserregen-
den Zustand. Denn durch das Zusammen-
wirken von Sturm im Frühjahr, gefolgt 
von extremer Sommertrockenheit und an-
schließend starkem Borkenkäferbefall in 
den Nadelwäldern sind die Schäden in die-
sem Jahr erheblich.“
So weisen 39 Prozent der erfassten Bäume 
eine deutliche und weitere 39 Prozent eine 
schwache Kronenverlichtung, das heißt 
Blattverluste, auf. Damit verbleiben nur  
22  Prozent ohne Kronenverlichtung. Da 
die Geländeaufnahmen zum Kronenzu-
stand aus methodischen Gründen bereits 
im August beendet werden mussten und 
zudem die Auswertungen zum vollen Aus-
maß der Borkenkäferschäden noch andau-
ern, dürften die tatsächlichen Waldschä-
den somit noch größer sein.
Aufgrund des durch den Sturm „Friede-
rike“ im Januar angefallenen bruttaugli-
chen Fichtenholzes und der ausgeprägten 
Sommertrockenheit, die die Abwehrkräfte 
der Bäume stark schwächte, kam es zu 
Massenvermehrungen der Borkenkäferar-
ten „Buchdrucker“ und „Kupferstecher“ 
in Fichtenwäldern. Fichtenwälder neh-
men etwa ein Drittel der Waldfläche Nord-
rhein-Westfalens ein. Der derzeitige Stand 
der Erhebungen lässt darauf schließen, 
dass es sich um die größte Borkenkäferka-
lamität seit mehreren Jahrzehnten handelt.
Zur Bewältigung der aktuell schwieri-
gen Lage für die nordrhein-westfälische 
Forstwirtschaft hat Ministerin Heinen-Es-
ser kürzlich eine Taskforce „Borkenkäfer“ 
eingerichtet. Diese wird sich vor allem da-
für einsetzen, dass das Schadholz mög-
lichst schnell aus dem Wald abtransportiert 
und dass eine weitere Massenvermehrung 
der Borkenkäfer im nächsten Jahr mög-
lichst eingedämmt werden kann.
Neben den akuten Maßnahmen kündigte 
Heinen-Esser an, die Wälder im Klima-
wandel auch längerfristig stabiler und wi-

derstandsfähiger zu entwickeln. Hierzu 
würden in Kürze das neue Waldbaukon-
zept für Nordrhein-Westfalen und weitere 
unterstützende Instrumente für den Wald-
besitz vorgestellt. 

Mehr Grün für  
lebendige Städte
Ein neuer „Masterplan Stadtnatur“ soll 
die Rahmenbedingungen für Natur in der 
Stadt deutlich verbessern. Einen entspre-
chenden Entwurf hat Bundesumweltminis-
terin Svenja Schulze vorgelegt. Sie schlägt 
darin 19 Maßnahmen des Bundes vor, die 
die Arten- und Biotopvielfalt in unseren 
Städten fördern. Der Entwurf wird nun in-
nerhalb der Bundesregierung abgestimmt. 
Bundesumweltministerin Schulze: „Der 
heiße Sommer 2018 hat einmal mehr ge-
zeigt, wie wichtig Grün für das Leben in 
unseren Städten ist. Selbst kleinere Grün-
anlagen können die Temperaturen im Ver-
gleich zur bebauten Umgebung bereits um 
drei bis vier Grad Celsius senken und so 
Hitzewellen abmildern. Städtische Grün-
räume bieten zudem wichtige Lebensräume 
für unsere heimische Tier- und Pflanzen-
welt, wie Insekten und Vögel. Der ,Mas-
terplan Stadtnatur‘ leistet nicht nur einen 
wichtigen Beitrag für die Artenvielfalt in 
unseren Städten, sondern verbessert auch 
die Lebensqualität für die Menschen.“
Mit dem „Masterplan Stadtnatur“ soll un-
ter anderem ein neuer Förderschwerpunkt 
für Stadtnatur beim Bundesumweltminis-
terium geschaffen werden. Daneben wer-
den die Integration von Stadtnatur in das 
Baugesetzbuch und die Stärkung der kom-
munalen Landschaftsplanung im Bundes-
naturschutzgesetz vorgeschlagen. Es sol-
len Naturerfahrungsräume in den Städten 
unterstützt werden, damit Kinder und Ju-
gendliche eigenständig Pflanzen und Tiere 
erleben können.
Außerdem sieht der „Masterplan Stadtna-
tur“ vor, dass der Bund durch mehr Natur 

Fläche steht laut Studien des WWF für die 
erneuerbaren Energien in Deutschland 
ausreichend zur Verfügung, ohne dass 
große Konflikte mit dem Naturschutz her-
vorgerufen werden
	 Foto: Fotolia/elxeneize

Die Rahmenbedingungen für Natur in der 
Stadt sollen sich verbessern – der „Mas-
terplan Stadtnatur“ schlägt Maßnahmen 
dafür vor
	 Foto: Istockphoto//Horst Gerlach
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auf den eigenen Liegenschaften als Vorbild 
vorangeht. Im Rahmen der Klimaschutz-
förderung des Bundes soll zukünftig noch 
stärker die Naturverträglichkeit beachtet 
werden. Dies gilt zum Beispiel bei der Um-
stellung der Straßenbeleuchtung auf LED.

Schutz für gefährdete 
Wildpflanzen
Ein bundesweites Netzwerk botanischer 
Gärten arbeitet künftig daran, das Über-
leben von 92 gefährdeten Pflanzenar-
ten in Deutschland zu sichern. Das Bun-
desumweltministerium fördert das Pro-
jekt „Wildpflanzenschutz Deutschland II“ 
(WIPs-De II) im Rahmen des Bundespro-
gramms Biologische Vielfalt mit rund 4,2 
Millionen Euro über die nächsten fünf 
Jahre. Das Bundesamt für Naturschutz 
(BfN) begleitet es inhaltlich.
Im Fokus stehen besonders gefährdete Ar-
ten und Arten, für deren Erhalt Deutsch-
land eine besondere Verantwortung trägt. 
Das Projekt verfolgt drei sich ergänzende 
Strategien: Zunächst wird Saatgut an den 
Wildstandorten bundesweit gesammelt 
und in dezentralen Saatgutgenbanken ein-
gelagert. In den Botanischen Gärten von 
Regensburg, Osnabrück, Berlin, Potsdam 
und Mainz werden dann sogenannte Er-
haltungs- und Vermehrungskulturen ange-
legt, um in einem dritten Schritt mit die-
sem Material gefährdete Bestände an ihren 
natürlichen Standorten zu stärken.
Bereits von 2013 bis 2018 hat sich das Ver-
bundprojekt „Wildpflanzenschutz Deutsch-
land“ dem umfassenden Schutz von 15 ge-
fährdeten Arten gewidmet, darunter Arnika, 
Sumpf-Enzian und Breitblättriges Knaben-
kraut. Die Liste der 15 Arten wurde nun auf 
insgesamt 92 Arten erweitert. „WIPs-De II“ 
setzt das Projekt bis 2023 fort.

NABU NRW: Kritik an 
Liste jagdbarer Arten
Der NABU NRW kritisiert den aktuellen 
Novellierungsentwurf der Landesregie-
rung zum Landesjagdgesetz und fordert 
eine deutliche Kürzung der Liste der jagd-
baren Arten. 
Das Jagdgesetz der Landesregierung aus 
dem Jahr 2015 habe aus ethischer und öko-
logischer Perspektive bundesweit Maß-
stäbe gesetzt, findet der Verband. Doch 
diese Errungenschaften würden durch die 
jetzige Landesregierung gerade wieder 
über Bord geworfen. „Die Gesetzesnovelle 
stellt in weiten Teilen leider keine Anpas-
sung an zwingende gesetzliche Notwendig-
keiten oder neue ökologische oder wildbio-

logische Erkenntnisse dar. Das Rad wird 
aus rein ideologischen Motiven wieder zu-
rückgedreht“, kritisierte Josef Tumbrinck, 
Vorsitzender des NABU NRW, die erneute 
Änderung des Landesjagdgesetzes. 
Dabei müsse man die Jagd in ihrer heuti-
gen Form an die Natur anpassen und nicht 
umgekehrt. Hierzu gehöre auch, die Liste 
der jagdbaren Arten auf die Arten zu be-
schränken, die nachhaltig genutzt werden 
könnten, denn es gebe keinen plausiblen 
Grund, warum Höckerschwan, Blässralle, 
Waldschnepfe, Fischotter oder Mauswiesel 
und weitere Arten, darunter auch bedrohte, 
im Jagdgesetz stehen müssten. Nach ei-
nem Gutachten des Bundesumweltminis-
teriums sei eine Aufnahme von Arten, die 
im Anhang 4 der FFH-Richtlinie gelistet 
seien und zudem nach Bundesnaturschutz-
gesetz streng geschützt seien, sowohl ver-
fassungsrechtlich als auch EU-rechtlich 
nicht zulässig. Ähnlich sehe es bei einigen 
Vogelarten aus, die wieder in das Jagdge-
setz aufgenommen werden sollten, aber 
nach EU-Vogelschutzrichtlinie nicht für 
die Jagd in Deutschland freigegeben seien. 
Dazu zählen beispielsweise Greifvögel, 
Graureiher, Gänsesäger, Haselhuhn, Tur-
teltaube und Schneegans. 
Der NABU NRW kritisiert, das neue Jagd-
gesetz habe das Kabinett passiert, ohne 
dass in größerem Umfang Forderungen 
vonseiten des Naturschutzes berücksich-
tigt worden seien. 

Erstes „Wolfsgebiet“ 
in NRW ausgewiesen
Im Kreis Wesel (Dinslaken, Hünxe, 
Schermbeck) und angrenzend in der Stadt 
Bottrop und im Kreis Recklinghausen ist 
ein Wolf standortreu geworden. Das bele-
gen mehrfache genetische Nachweise an 
gerissenen Nutztieren sowie an Wolfslo-
sungen (Kot) seit dem 16. Juni 2016. Nach-
gewiesen wurde eine junge Wölfin mit der 
Kennung GW954f, die ursprünglich aus 
einem Wolfsrudel nahe dem niedersächsi-
schen Schneverdingen in der Lüneburger 
Heide stammt.
Bereits am 1. Oktober hatte sich das 
NRW-Umweltministerium entschlossen, 
ein Wolfsgebiet auszuweisen. Das Wolfs-
gebiet ist eine Förderkulisse, in der Tier-
haltungen mit Schafen und Ziegen sowie 
Wildgehege ab sofort Maßnahmen zum 
Herdenschutz, also zur Prävention, geför-
dert bekommen. 
Das vom LANUV ermittelte Wolfsgebiet 
umfasst mit rund 958 Quadratkilometern 
Teile der Kreise Kleve, Wesel, Borken und 
Recklinghausen sowie der Städte Bottrop 
und Oberhausen. Es wird durch große Stra-
ßen wie Autobahnen und den Rhein be-

grenzt. Es enthält unter anderem den west-
lichen Teil des Naturparkes Hohe Mark mit 
Hünxer- und Dämmerwald. Damit umfasst 
das Gebiet bewusst weit mehr Fläche, als 
ein einzelner Wolf benötigt. Das Ziel der 
großzügigen Abgrenzung ist, möglichst 
vielen Nutztierhaltern präventiven Herden-
schutz zu ermöglichen. Die Förderung des 
präventiven Herdenschutzes entspricht da-
bei dem bundesweiten Standard, der auch 
in den Bundesländern angewandt wird, die 
bereits seit Jahren über Wolfsvorkommen 
verfügen. Die Bearbeitung der Anträge er-
folgt durch die Bezirksregierung Münster.
Umweltministerin Ursula Heinen-Esser: 
„Wir müssen vorerst damit rechnen, dass 
die Wölfin bleibt. Um alle Menschen vor 
Ort künftig zeitnah zu informieren, haben 
wir im Internet unter www.wolf.nrw das 
öffentlich zugängliche Wolfsportal NRW 
freigeschaltet. Zudem unterstützt ab heute 
eine eigene Stelle in meinem Hause rund 
um das Thema Wolf.“ Das neue Wolfspor-
tal NRW wird vom LANUV tagesaktuell 
gehalten. 

Unterstützung bei 
Wolfsrissen steigt
Die Europäische Kommission hat am 
8. November entschieden, dass Investitio-
nen in Vorsorgemaßnahmen gegen Risse 
von Weidetieren durch Wölfe zu 100 Pro-
zent durch die Länder finanziert werden 
können, ohne dass dies als unzulässige 
Beihilfe gilt. Bislang konnten Schafhaltern 
und Landwirten nur 80 Prozent der Vor-
sorgekosten, etwa für die Anschaffung von 
wolfssicheren Zäunen oder von Herden-
schutzhunden, erstattet werden. Auch sol-
che Schäden, die infolge eines Wolfsrisses 
auftreten, dürfen fortan vollständig erstat-
tet werden. Neu ist, dass dies auch für in-
direkte Schäden gilt, wie zum Beispiel für 
die Behandlungskosten gerissener Tiere 
beim Veterinär oder für die Arbeitskosten 
bei der Suche versprengter Tiere nach ei-

Nach wiederholten Wolfsnachweisen im 
Kreis Wesel hat das Land das erste Wolfs-
gebiet in NRW ausgewiesen 
	 Foto: Panthermedia/Rainer Schmidt
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nem Angriff. Auch hier waren vorher nur 
80 Prozent staatliche Erstattung zulässig.
Von der jetzigen Entscheidung der Kom-
mission noch nicht erfasst sind weitere in-
direkte Vorsorgekosten der Landwirtinnen 
und Landwirte – etwa für den zusätzlichen 
Arbeitsaufwand, der mit dem Aufstellen 
von Zäunen verbunden ist. Hier will der 
Bund weiter darauf drängen, auch für diese 
Aufwendungen die vollständigen Kosten 
erstatten zu können.

Forderungen zum 
Herdenschutz 
Anlässlich eines gemeinsamen Gesprächs-
termins überreichten der Bundesverband 
Berufsschäfer, der Schafzuchtverband 
NRW, die Gesellschaft zum Schutz der 
Wölfe und der NABU NRW Umweltmi-
nisterin Heinen-Esser am 13. November 
ein Forderungspapier zur Verbesserung 
des Herdenschutzes in Nordrhein-West-
falen. Weidetierhalterinnen und -haltern 
entstehe durch die Rückkehr des Wolfes 
ein wirtschaftlicher Mehraufwand für er-
höhten Herdenschutz und Schäden durch 
Übergriffe auf Nutztiere. Neben finanzi-
eller Entschädigung seien daher verbes-
serte rechtliche Rahmenbedingungen für 
einen effektiven Herdenschutz von essen-
zieller Bedeutung, um die Akzeptanz für 
den Rückkehrer Wolf in unsere Kultur-
landschaft zu steigern, so die Vertreterin-
nen und Vertreter der vier beteiligten Ver-
bände.
„Damit dies erfolgreich gelingen kann, 
muss die Förderung von Präventionsmaß-
nahmen auf alle Weidetiere erweitert und 
landesweit angeboten werden. Aufgrund 
des Wanderverhaltens von Wölfen ist ein 
geografisch begrenzter Herdenschutz für 
nur wenige Weidetierarten unzureichend, 
um Übergriffe auf Nutztiere effektiv zu 
begrenzen und damit dem Erlernen pro-
blematischen Jagdverhaltens von Wölfen 
vorzubeugen“, erklärte Josef Tumbrinck, 
Vorsitzender des NABU NRW. Flächen
deckende Prävention sei deshalb unabding-
bar. Bis diese umgesetzt sei, werde jedoch 
etwas Zeit vergehen. Deshalb solle zum 
Beispiel bei Schäden durch Risse in einer 
Übergangszeit bis 2020 auch bei fehlen-
dem Herdenschutz Entschädigung gezahlt 
werden.
Außerdem bitten die Verbände das Land, 
eine Bundesratsinitiative zur Änderung 
der Tierschutzverordnung einzuleiten, da-
mit der Einsatz von Herdenschutzhunden 
bundesweit tierschutzkonform möglich 
wird. Zudem sei die Einführung eines elek-
tronischen Frühwarnsystems erforderlich, 
um sich frühzeitig über Wolfsverdachts-
fälle informieren zu können. Hilfreich sei 

sicherlich auch die schnellstmögliche Um-
setzung einer Landesverordnung, die den 
notwendigen Umgang mit Wölfen regele, 
die sorgfältig umgesetzte Herdenschutz-
maßnahmen wiederholt überwänden.

Besserer Schutz für 
den Gartenschläfer 
Der Gartenschläfer, der „kleine Bruder“ 
des Siebenschläfers, gehört zu den unbe-
kannteren heimischen Arten und ist noch 
wenig erforscht. Sein Bestand ist in den 
letzten Jahrzehnten in ganz Europa dras-
tisch zurückgegangen. Dem soll ein jetzt 
gestartetes Projekt vom Bund für Umwelt 
und Naturschutz Deutschland (BUND), 
der Senckenberg Gesellschaft für Na-
turforschung (SGN) und der Justus-Lie-
big-Universität Gießen (JLU) entgegenwir-
ken, das im Bundesprogramm Biologische 
Vielfalt gefördert wird. Das Projekt wird 
die Art näher untersuchen, kurzfristige 
Schutzmaßnahmen ergreifen und ein bun-
desweites Schutzkonzept erarbeiten.
In sechs Bundesländern, darunter auch 
Nordrhein-Westfalen, soll das Konzept 
anschließend gemeinsam mit ehrenamtli-
chen Helferinnen und Helfern umgesetzt 
werden. Das Bundesumweltministerium 
fördert das Projekt mit etwa 3,6 Millionen 
Euro. Es läuft bis zum Jahr 2024 und wird 
vom Bundesamt für Naturschutz (BfN) 
fachlich begleitet. 
BfN-Präsidentin Prof. Beate Jessel: „Ge-
sammelt werden Haarproben des Gar-
tenschläfers, die anschließend genetisch 
untersucht werden. Daraus wird dann er-
sichtlich, wo eine Vernetzung von Lebens-
räumen besonders sinnvoll und notwen-
dig ist, wo Tiere aus Wildtierauffangsta-
tionen wieder ausgewildert werden soll-
ten und welche Bestände vorrangig durch 
eine Verbesserung ihrer Lebensräume ge-
schützt werden müssen. Wir erwarten auch 
Erkenntnisse zu Wanderbewegungen und 
zum räumlichen Verhalten einzelner Tiere 
sowie über die genetische Vielfalt inner-
halb dieser Art.“ Dort, wo bereits bekann-

termaßen Gartenschläfer vorkommen, 
werden von Projektbeginn an Sofortmaß-
nahmen umgesetzt. Beispielsweise sollen 
kleinräumig Habitate verbessert und ver-
netzt und zusätzliche Versteck- und Nist-
möglichkeiten geschaffen werden.

Rotes Licht zieht  
Fledermäuse an
Weltweit nimmt nachts die Lichtver-
schmutzung rasant zu. Besonders nachtak-
tive Tiere sind davon betroffen, ohne dass 
bekannt ist, wie sie im Einzelnen auf 
künstliches Licht reagieren. In einer ak-
tuellen Studie testete deshalb ein Wissen-
schaftsteam des Berliner Leibniz-Instituts 
für Zoo- und Wildtierforschung (Leib-
niz-IZW) die Reaktion europäischer Fle-
dermäuse auf rotes und weißes LED-Licht 
während ihrer saisonalen Wanderungen. 
In der Nähe von roten LED-Lampen lie-
ßen sich häufiger Mückenfledermäuse (Pi-
pistrellus pygmaeus) und tendenziell auch 
mehr Rauhautfledermäuse (Pipistrellus 
nathusii) feststellen, was darauf hindeu-
tet, dass die Tiere während des Zugs von 
roten Lichtquellen angelockt werden. Die-
ser Effekt ließ sich bei weißen Lichtquel-
len nicht feststellen. Die Wellenlänge der 
roten LED-Lampen entsprach der Wellen-
länge roter Warnleuchten, die aus Grün-
den der Flugsicherheit an Windkraftanla-
gen und hohen Gebäuden eingesetzt wer-
den. Diese Warnleuchten könnten ziehende 
Fledermäuse also genau in die Gefahren-
situationen locken, auf die diese Lichtsig-
nale Menschen aufmerksam machen. Eine 
Umstellung auf für Fledermäuse geeignete 
Signale oder eine Beleuchtung nach Be-
darf – nur wenn sich ein Flugzeug nähert 
– würde vermutlich die Zahl von Schlagop-
fern an Windkraftanlagen reduzieren. 

Stickstoffdüngung 
schadet Faltern
Die landwirtschaftliche Intensivierung 
gilt als die Hauptursache für das flächen-
deckende Verschwinden vieler Schmetter-
lingsarten in West- und Mitteleuropa. Der 
Rückgang der Artenvielfalt wurde dabei 
häufig mit dem Verlust sowie der zuneh-
menden Degradierung und Fragmentie-
rung der Habitate in Verbindung gebracht. 
Direkte Veränderungen der Wirtspflan-
zenqualität für Insekten blieben dagegen 
bisher weitgehend unberücksichtigt. Die 
Ergebnisse einer aktuellen Studie der Uni-
versitäten Potsdam und Osnabrück zeigen 
jedoch, dass zu hohe Stickstoffkonzentra-
tionen in den Wirtspflanzen zu einer stark 

Der Gartenschläfer ist noch wenig er-
forscht – das soll sich nun ändern
	 Foto: Fotolia/JAH
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erhöhten Mortalität bei Schmetterlingsrau-
pen führen können. In der Untersuchung 
wurden in einem experimentellen Ansatz 
die Überlebensraten der Raupen von ins-
gesamt sechs weitverbreiteten Tag- und 
Nachtfalterarten unter verschiedenen Dün-
geszenarien untersucht. Die Stickstoff
gaben entsprachen dabei den in der mit-
teleuropäischen Landwirtschaft aktuell 
üblichen Düngemengen. Die Düngung hat 
dabei zu einer Zunahme des Stickstoffge-
halts in den Wirtspflanzen und gleichzei-
tig zu einer deutlich erhöhten Mortalität 
der Schmetterlingsraupen aller Modell
arten geführt. Mit den Forschungsergeb-
nissen liegt nun erstmalig ein Beleg vor, 
dass die aktuellen Düngemengen den phy-
siologischen Toleranzbereich der meisten 
Schmetterlingsarten überschreiten dürf-
ten. Es ist somit davon auszugehen, dass 
die Düngung und atmosphärische Stick-
stoffdepositionen durch ihren Einfluss auf 
die Wirtspflanzenqualität direkt zum flä-
chendeckenden Rückgang vieler Schmet-
terlingsarten beitragen. 

Prof. Dr. Thomas Fartmann/ 
Universität Osnabrück

Vorschläge gegen 
Insektensterben 
Bundesumweltministerin Svenja Schulze 
hat am 10. Oktober ihre Maßnahmenvor-
schläge für das im Koalitionsvertrag ver-
einbarte „Aktionsprogramm Insekten-
schutz“ vorgestellt. Im Zentrum ihrer Vor-
schläge steht ein grundlegender Wandel 
beim Fördersystem für die Landwirtschaft 
und beim Umgang mit Pestiziden. Nach 
Auswertung einer vierwöchigen Phase der 
Öffentlichkeitsbeteiligung will die Minis-
terin einen überarbeiteten Vorschlag inner-
halb der Bundesregierung abstimmen und 
ins Kabinett einbringen. Das Gesamtpro-
gramm soll bis Sommer 2019 vom Bundes-
kabinett beschlossen werden.
Bundesumweltministerin Schulze: „Wir 
sollten eine Landwirtschaft fördern, die 

den Insekten nicht schadet, sondern ihr 
Überleben ermöglicht.“ Eine Chance hier-
für biete die laufende Reform der EU-Ag-
rarförderung, der Gemeinsamen Agrarpo-
litik (GAP). Daneben zielen die Vorschläge 
des Umweltministeriums auf eine grund-
legende Änderung im Umgang mit Pes-
tiziden. „Wenn wir Insektenschutz ernst 
meinen, müssen wir den Einsatz von Pes-
tiziden aller Art deutlich verringern“, so 
Ministerin Schulze. Pflanzenschutzmittel 
wie Glyphosat gefährden nachweislich die 
biologische Vielfalt. Die Bundesregierung 
hatte sich im Koalitionsvertrag darauf ver-
ständigt den Glyphosateinsatz grundsätz-
lich zu beenden.
Darüber hinaus will das Bundesumwelt-
ministerium den Einsatz von Pflanzen-
schutzmitteln generell umwelt- und natur-
verträglicher gestalten. Im Zulassungsver-
fahren und in der Zulassungspraxis von 
Pflanzenschutzmitteln soll der Insekten-
schutz gestärkt werden. Zulassungen sol-
len künftig daran geknüpft werden, dass 
es Schutzflächen für Biodiversität gibt. In 
ökologisch besonders schutzbedürftigen 
Bereichen soll es Anwendungsverbote ge-
ben. Weitere Vorschläge zielen auf Geset-
zesänderungen zum Schutz von Gewäs-
serrandstreifen, zur Unterschutzstellung 
von Biotopen wie artenreichem Grünland 
und auf Regelungen zur Eindämmung der 
Lichtverschmutzung ab.

Monitoring soll  
Antworten liefern 
Noch sind viele Fragen zum Insektenrück-
gang in Deutschland offen: In welchem 
Umfang sind Regionen, Lebensräume und 
Artengruppen betroffen? Welche Ursachen 
liegen den mittlerweile eindeutig nachge-
wiesenen Trends zugrunde, und welche 
Schutzstrategien sind erfolgreich? Ein vom 
Bundesamt für Naturschutz (BfN) mit 
Mitteln des Bundesumweltministeriums 
gefördertes Vorhaben an der Universität 
Osnabrück soll jetzt ein bundesweit ein-

heitliches Verfahren entwickeln, das künf-
tig Antworten liefert. 
In dem neuen Forschungsvorhaben entwi-
ckeln Ökologinnen und Ökologen die kon-
zeptionellen Grundlagen für das geplante 
bundesweite Insektenmonitoring. Dafür 
werden zunächst die Anforderungen an 
das Monitoring analysiert, die Eignung 
einzelner Insektengruppen überprüft so-
wie geeignete Erfassungsmethoden ausge-
wählt. 
„Um die ambitionierten Ziele des For-
schungsprojektes zu erreichen, werden wir 
die Aktivitäten von Bund und Ländern mit-
einander verknüpfen und im Rahmen eines 
standardisierten Methodenleitfadens ‚In-
sektenmonitoring‘ eng mit den Fachbehör-
den zusammenarbeiten“, sagt der Projekt-
leiter Prof. Thomas Fartmann und ergänzt: 
„Es ist wichtig ein Konzept zu entwickeln, 
das die ehrenamtlichen Aktivitäten einbe-
zieht und gleichzeitig den Rahmen für die 
Arbeiten absteckt, die von Hauptamtlichen 
übernommen werden müssen.“ Gerade die 
Fachverbände und entomologischen Ver-
eine stellen mit ihrer Expertise und ihrem 
langfristigen Engagement schon bei der 
Konzeptentwicklung eine entscheidende 
Grundlage für das Monitoring dar. 

Plan für Glyphosat- 
Ausstieg vorgelegt
Das Bundesumweltministerium hat einen 
Plan für einen schrittweisen Ausstieg aus 
der Nutzung des Breitband-Herbizids Gly-
phosat vorgelegt. 
Solange Glyphosat in der EU zugelassen 
sei, sei es rechtlich nicht möglich, seinen 
Einsatz im Rahmen des Zulassungsver-
fahrens ganz zu verhindern. Der Aus-
stieg aus Glyphosat sei ein schrittweiser 
Prozess, den das Bundesumweltministe-
rium mit dem federführenden Bundesland
wirtschaftsministerium gemeinsam gehen 
wolle. Ein Verbot des Mittels unter ande-
rem in Privatgärten und Parks habe das 
Bundeslandwirtschaftsministerium bereits 
vorgeschlagen. Aus Sicht des Bundesum-
weltministeriums sei es zudem möglich 
und erforderlich, folgende Beschränkun-
gen in die Pflanzenschutzmittel-Anwen-
dungsverordnung aufzunehmen:
•	ein Verbot des Glyphosat-Einsatzes in 

ökologisch sensiblen Gebieten und in 
Wasserschutzgebieten, 

•	ein Verbot für die Vorsaat- und Stoppel-
behandlung und die Sikkation im Acker-
bau sowie bei Sonderkulturen; diese 
Teilverbote dürfen durch pauschale 
Rückausnahmen nicht leerlaufen, 

•	die Festlegung eines generellen Gewäs-
serabstandes in Anlehnung an die Rege-
lungen zu den Gewässerrandstreifen.

Die aktuellen Düngemengen überschreiten 
vermutlich den Toleranzbereich der meis-
ten Schmetterlinge
	Foto: T. Fartmann/Universität Osnabrück

Die Universität Osnabrück entwickelt ein 
Konzept für das bundesweite Insektenmo-
nitoring
�Foto: Universität Osnabrück/T. Fartmann
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Parallel dazu wird das Umweltbundesamt, 
das als Fachbehörde am Zulassungsverfah-
ren beteiligt ist, die Zulassung aller Pflan-
zenschutzmittel, die nachweislich biodi-
versitätsschädigend sind, an einen Anwen-
dungsvorbehalt knüpfen. Demnach müssen 
Landwirtinnen und Landwirte, die diese 
Pflanzenschutzmittel einsetzen, ab dem 
1. Januar 2020 einen Teil ihrer Ackerfläche 
als „Biodiversitätsfläche“ vorhalten. Auf 
diesen Flächen dürfen dann keine Pflan-
zenschutzmittel mehr gespritzt werden. 
Als Biodiversitätsflächen werden vom Um-
weltbundesamt unter anderem Blühflächen 
und Brachen anerkannt sowie Getreide-
äcker mit geringer Saatdichte. Im Schnitt 
soll der Anteil dieser Flächen bei zehn Pro-
zent liegen je nach ökologischer Wertig-
keit. Dieser Wert wird von Fachleuten als 
Mindestrückzugsraum für Insekten, Vögel 
oder Säugetiere empfohlen.
Darüber hinaus will das Bundesumwelt-
ministerium in der Pflanzenschutz-An-
wendungsverordnung eine Regelung fest-
schreiben, die den Glyphosat-Einsatz mit 
Ablauf der Wirkstoffzulassung auf EU-
Ebene und der vorgeschriebenen Über-
gangsfrist Ende 2023 verbindlich und um-
fassend beendet.

9-Punkte-Plan gegen 
das Insektensterben
Unter dem Motto „Fakten, Ursachen, Lö-
sungen“ haben sich am 19. Oktober im Na-
turkundemuseum Stuttgart renommierte 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler aus ganz Europa mit Vertreterinnen 
und Vertretern aus Politik, Wirtschaft und 
Naturschutz getroffen, um mögliche Lö-
sungsansätze gegen das Insektensterben 
zu diskutieren.
Diese Lösungsansätze haben die Forschen-
den am Ende des Symposiums in einem 
gemeinsamen 9-Punkte-Plan präsentiert. 
Sie fordern: 
1. Einschränkung des Pestizideinsatzes in 
der Landwirtschaft: unter anderem durch 
veränderte Zulassungsverfahren, ein Ver-
bot von vorbeugendem Pflanzenschutz und 
ein Verbot von Neonikotinoiden und Total-
herbiziden.
2. Extensivierung der Landwirtschaft: 
unter anderem durch Kopplung der EU-
Agrarsubventionen an ökologische Leis-
tungen, durch Förderung von Brachflächen 
und Ökolandbau. Nährstoffüberschüsse 
müssen begrenzt, strukturreiche Flächen 
und die Vernetzung der Biotope gefördert 
werden.
3. Erhöhung der Artenvielfalt des Grün-
lands: Ein Rückgang der Grünlandflächen 
ist zu stoppen. Die Bewirtschaftung muss 
insektenfreundlicher, der Einsatz von 

Mulchgeräten und Mähaufbereitern be-
grenzt werden.
4. Pflege von Naturschutzgebieten: Unter 
anderem muss das Pflegemanagement In-
sekten besser berücksichtigen. Die unter 
Naturschutz stehende Fläche ist zu erhö-
hen, der Einsatz von Pestiziden darin muss 
untersagt werden. Die Naturschutzbehör-
den brauchen einen höheren Etat.
5. Mehr Natur im öffentlichen Raum: Öf-
fentliche Grünflächen sollen insekten-
freundlicher gestaltet werden mit mehr 
heimischen Blühpflanzen und extensiven 
Mähwiesen statt Rasen.
6. Weniger Lichtverschmutzung: Straßen-
leuchten sind auf LED umzurüsten, die 
Farbtemperatur sollte maximal 3.000 Kel-
vin betragen, die für Insekten weniger at-
traktiv ist als die üblichen 4.000 Kelvin.
7. Forschungs- und Bildungsoffensive: 
Eine Taxonomie-Offensive für Experten 
und Amateur-Entomologen ist notwendig. 
Das Insekten-Monitoring muss ausgebaut, 
naturkundliche Sammlungen müssen bes-
ser unterstützt werden.
8. Förderung von Wildbestäubern: Wild-
bienen sollen einen höheren Schutzstatus 
erhalten und in die FFH-Richtlinie aufge-
nommen werden. Um Krankheitsübertra-
gungen zu vermeiden, ist bei Honigbie-
nen streng auf die Hygiene zu achten, eine 
Nahrungskonkurrenz zu den Wildbienen 
ist zu vermeiden, etwa durch die Festle-
gung einer Höchstzahl.
9. Öffentlichkeitsarbeit: Das Bewusstsein 
der Bevölkerung für das Problem ist zu 
schärfen, damit etwa auch Privatgärten in-
sektenfreundlicher gestaltet werden. Fort-
bildungen für Lehrer und Erzieher können 
bereits bei den Jüngsten ansetzen.
Die von Bundesumweltministerin Svenja 
Schulze veröffentlichten Diskussionsvor-
schläge für ein „Aktionsprogramm Insek-
tenschutz“ bewerten die Forschenden po-
sitiv. 

Modellvorhaben  
für Feldvögel
Der Verlust von Lebensräumen und Rück-
gänge bei Insekten machen auch vielen 
Vogelarten das Leben schwer. Das be-
trifft zurzeit besonders die klassischen 
„Feldvögel“ wie Rebhuhn, Kiebitz oder 
Feldlerche. Ende Oktober startete das 
NRW-Umweltministerium gemeinsam mit 
dem Kreis Steinfurt, der Landwirtschaft 
und dem Naturschutz das Modellvorha-
ben „Feldvogel-Schwerpunktvorkommen 
Kreis Steinfurt“. 
Ziel des Projekts ist ein ganzes Bündel 
von Maßnahmen, mit dem Feldvögel und 
darüber hinaus die gesamte Artenvielfalt 
unterstützt werden. Die Maßnahmen fin-

den dabei nicht etwa nur in Naturschutz-
gebieten statt, sondern mit Schwerpunkt 
in der „Normallandschaft“ außerhalb der 
Schutzgebiete. Zum Zuge kommen werden 
dabei insbesondere Vertragsnaturschutz- 
und andere Agrarumweltmaßnahmen so-
wie Greening-Maßnahmen (ökologische 
Vorrangflächen gemäß der Gemeinsamen 
EU-Agrarpolitik), die in die einzelbetrieb-
liche Biodiversitätsberatung durch die 
Landwirtschaftskammer Nordrhein-West-
falen einfließen. 
Eine wichtige Strategie dabei ist die Kon-
zentration der Naturschutzmaßnahmen 
dort, wo es zurzeit noch vergleichsweise 
gute Bestände von Feldvögeln gibt. In die-
sen sogenannten „Feldvogel-Kernzonen“ 
werden die Maßnahmen im räumlichen 
Verbund durchgeführt, sodass „Quellpo-
pulationen“ der Feldvögel gestärkt werden 
oder sogar ganz neu entstehen können. 
Die für den Kreis Steinfurt abgegrenz-
ten 15 Feldvogel-Schwerpunktvorkom-
men auf insgesamt 8.855 Hektar sind vor 
Ort bekannt. Im Auftrag des NRW-Um-
weltministeriums haben das LANUV, die 
Nordrhein-Westfälische Ornithologen-Ge-
sellschaft (NWO), der Dachverband der 
Biologischen Stationen (DVBS) und die 
Biologische Station Kreis Steinfurt am 
Beispiel des Kreises Steinfurt kreisweit 
Feldvogel-Schwerpunktvorkommen erar-
beitet und kartografisch abgegrenzt.
Das Projekt wurde speziell für den Kreis 
Steinfurt entwickelt und ist mit entspre-
chenden Anpassungen auch auf andere 
Räume übertragbar. 

Feldlerche ist Vogel  
des Jahres 2019
Der NABU und sein bayerischer Partner 
LBV, Landesbund für Vogelschutz, ha-
ben die Feldlerche zum „Vogel des Jah-
res 2019“ gewählt. Mit der Auswahl ver-
binden die Verbände die Forderung nach 
einer grundlegenden Änderung der euro-
päischen Agrarpolitik. Auf den Star, Vo-

Die Bestände der Feldlerche haben sich in 
NRW in den letzten 25 Jahren halbiert
� Foto: M. Delpho
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gel des Jahres 2018, folgt damit ein wei-
terer Vogel der Agrarlandschaft. Zudem 
küren der NABU und der LBV die Feld-
lerche zum zweiten Mal zum „Vogel des 
Jahres“ nach 1998. „Trotz aller Anstren-
gungen war die erste Wahl zum Vogel 
des Jahres leider nicht genug, um die Art 
zu retten. Denn der alarmierende Rück-
gang bei den Beständen dieses ehemali-
gen Allerweltvogels setzt sich fort“, sagt 
Heinz Kowalski, NABU-Präsidiumsmit-
glied. „Nur noch wenige kennen und hö-
ren den Gesang der Feldlerche am Him-
mel. Intensivkulturen mit Wintergetreide, 
Mais und Raps, fehlende Brachflächen 
und der Rückgang von Insekten verrin-
gern ihren Lebensraum und ihre Nah-
rungsgrundlage“, sagt Norbert Schäffer, 
LBV-Vorsitzender. 
Die Feldlerche steht als Jahresvogel auch 
stellvertretend für andere Feldvögel wie 
Kiebitz und Rebhuhn, denen es zum Teil 
sogar noch schlechter geht. Mit zwischen 
1,3 und zwei Millionen Revieren gehört 
die Feldlerche immer noch zu den häufi-
gen Vögeln Deutschlands. Allerdings be-
finden sich ihre Bestände in einem deutli-
chen Sinkflug. Ein Drittel der Feldlerchen 
sind in den vergangenen 25 Jahren bun-
desweit verschwunden. Zwischen 1990 
und 2015 gab es einen Bestandsrückgang 
um 38 Prozent, wie offizielle Monitoring-
daten des Dachverbandes Deutscher Avi-
faunisten belegen. In Nordrhein-Westfalen 
hat der Bestand der Feldlerche sogar um 
mehr als 50 Prozent in den vergangenen 25 
Jahren abgenommen und wird hier mitt-
lerweile auf unter 100.000 Brutpaare ge-
schätzt. Damit wird die Feldlerche in der 
aktuellen Roten Liste der Brutvogelarten 
in Nordrhein-Westfalen (2016) als gefähr-
det eingestuft.

Neue Flusskrebsart  
in NRW entdeckt 
Nachdem 2017 bereits eine Krebsschere 
des Kalikokrebses (Faxonius immunis) 
am Ufer des Rheins bei Düsseldorf gefun-
den wurde, konnte diese Art jetzt erstma-
lig anhand lebender Tiere zweifelsfrei für 
Nordrhein-Westfalen nachgewiesen wer-
den. Während einer Befischung der Nörd-
lichen Düssel in Düsseldorf stellte das 
Büro Limnoplan zahlreiche Exemplare in 
dem circa 30 Meter langen Flussabschnitt 
fest.
Das ursprüngliche Verbreitungsgebiet 
des Kalikokrebses umfasst den Nordos-
ten der USA und das südöstliche Kanada. 
Der erste Fund in Europa erfolgte 1997 in 
einem Nebenkanal des Rheins bei Karls
ruhe. Seitdem breitet er sich besonders 
rheinabwärts weiter aus. Ob die Art so 

auch in die Düssel eingewandert ist oder 
dort ausgesetzt wurde, ist gegenwärtig 
noch unklar.
Der Kalikokrebs ist in seiner nordamerika-
nischen Heimat häufig in Flüssen mit sehr 
trübem Wasser und schlammigem Grund 
anzutreffen. In der Oberrheinebene besie-
delt er neben dem Hauptstrom auch Auen-
gewässer wie Bäche, Kanäle, Baggerseen 
und Altwasser. Offensichtlich ist die Art 
sehr anspruchslos und kann unterschiedli-
che Lebensräume nutzen.
Kalikokrebse graben Wohnröhren in das 
Ufersubstrat, die mehr als einen Meter 
lang sein können, was zu verstärkter Ufer
erosion führen und die Standsicherheit von 
Ufern und Dämmen gefährden kann. Au-
ßerdem sind sie potenzielle Überträger der 
Krebspest. Durch die Übertragung dieser 
seuchenartig verlaufenden Krankheit kön-
nen ganze Populationen der heimischen 
Flusskrebsarten in wenigen Tagen ausge-
löscht werden. 
Da der Kalikokrebs gegenwärtig nur in 
Deutschland vorkommt, ist er bisher noch 
nicht als invasive gebietsfremde Art von 
unionsweiter Bedeutung in die Verordnung 
(EU) Nr. 1143/2014 aufgenommen worden. 
Trotzdem sollten in Deutschland, soweit 
sinnvoll, schnell Bekämpfungsmaßnah-
men erfolgen, die das Bundesnaturschutz-
gesetz für invasive Arten fordert. 
� Edelkrebsprojekt NRW

Stärkung des 
Ehrenamtes 
Die NABU-Naturschutzstation Nieder-
rhein hat in einem Pilotprojekt zwischen 
2015 und 2017 40 ehrenamtliche Schutz-
gebietsbetreuerinnen und -betreuer aus-
gebildet. Diese sind an neun Biologi-
schen Stationen in NRW und in einem 
NABU-Kreisverband aktiv. In enger Ab-
sprache mit den hauptamtlichen Natur-
schützerinnen und -schützern, die dabei 
die wichtigen naturschutzfachlichen Ent-
scheidungen treffen, planen, organisieren 
und führen die Ehrenamtlichen selbststän-

dig Aufgaben oder kleine Naturschutzpro-
jekte durch. Das Pilotprojekt am Nieder-
rhein ist nun zu einem Modell geworden, 
um den ehrenamtlichen Naturschutz in 
ganz NRW zu fördern. 
Durch die zunehmende Professionalisie-
rung der seit den 1980er-Jahren gegründe-
ten Biologischen Stationen ging das Ehren-
amt im Naturschutz teilweise zurück oder 
hat sich in andere Bahnen verlagert. Wo 
Ehrenamtliche nicht mehr mit anpacken, 
entstehen an vielen Orten spürbare Lücken. 
Um das Ehrenamt zu fördern und wieder 
zu stärken, hat die NABU-Naturschutzsta-
tion Niederrhein darum das Projekt „Ehren-
amtliche Schutzgebietsbetreuung in Nord-
rhein-Westfalen“ ins Leben gerufen. Die 
Idee: Mit einer Ausbildung zum ehrenamt-
lichen Schutzgebietsbetreuenden können 
diese sich aktiv am Naturschutz der Biolo-
gischen Stationen beteiligen und ihn mit-
gestalten – und das direkt vor der eigenen 
Haustür.
Unterstützt durch die Stiftung für Umwelt 
und Entwicklung Nordrhein-Westfalen so-
wie den Landschaftsverband Rheinland, 
wurde eine Ausbildung entwickelt, in der 
ein theoretisches Grundlagenwissen zu den 
verschiedensten Naturschutzthemen und 
Einblicke in die praktische Naturschutzar-
beit vermittelt werden. Sie wurde in Zu-
sammenarbeit mit der Natur- und Umwelt-
schutz-Akademie NRW (NUA) erarbeitet 
und schließt nach erfolgreich bestandener 
Prüfung mit einem Zertifikat ab. 
Ergänzend dazu förderte die NRW-Stif-
tung ein weiteres Projekt, um unter Ein-
beziehung eines Beirats ein landesweites 
Konzept zur Stärkung des Ehrenamts im 
Naturschutz zu entwickeln. Als Handrei-
chung für die Biostationen wurde ein Start
Up-Paket mit vielen praktischen Tipps und 
Vorschlägen inklusive Ausbildungskon-
zept erarbeitet. Die NABU-Naturschutz-
station Leverkusen-Köln nahm das Ange-
bot als erste dankend an und führte 2018 
bereits erfolgreich eine eigene Ausbildung 
durch.
	 Naturschutzstation Niederrhein

Der Kalikokrebs hat als fünfte amerikani-
sche Flusskrebsart NRW erreicht 
� Foto: H. Groß

Artenkenntnis zu erlangen ist ein Bestand-
teil der Ausbildung zum/zur Schutzgebiets-
betreuenden 
� Foto: NABU-Naturschutzstation  
� Niederrhein 
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Lebendige Gewässer: 
Düssel und Itter
4. April 2019, Haan – Gruiten
Im Rahmen der praxisorientierten Veran-
staltungsreihe „Lebendige Gewässer im 
Frühjahr“ werden Maßnahmen zur Her-
stellung der ökologischen Durchgängigkeit 
an der Düssel und der Itter vorgestellt. 
Im Einzugsgebiet des Urdenbacher 
Altrheins wird neben kleineren Maßnah-
men zur Strukturverbesserung die Maß-
nahme zur Reaktivierung der Primäraue 
des Urdenbacher Altrheins vorgestellt. Wie 
an Standorten unterschiedlicher Ausgangs-
voraussetzungen und Rahmenbedingun-
gen individuell sinnvolle Strategien zur 
Erreichung der Ziele der Wasserrahmen-
richtlinie geplant und umgesetzt werden 
können, soll auf der Veranstaltung direkt 
vor Ort vermittelt werden.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-
3079 oder -3316, poststelle@nua.nrw.de, 
www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 20 €

Seen in NRW –  
sauber und lebendig? 
10. April 2019, Rees
In Nordrhein-Westfalen gibt es über 2.000 
stehende Gewässer. Fast alle sind künstli-
che Seen, die durch die Tätigkeit des Men-
schen entstanden sind – durch den Abbau 
von Rohstoffen, durch Stauanlagen oder 
als gezielt angelegte Kleingewässer. Na-
türliche Seen gibt es im Vergleich dazu nur 
in geringer Zahl.
Die Tagung beschäftigt sich vor allem mit 
der ökologischen Qualität der Seen. Wie 
groß und vielfältig ist der Artenreichtum 
in und an unseren Seen? Welche Belastun-
gen liegen vor? Wie können Gewässer bes-
ser geschützt werden?
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-
3079 oder -3316, poststelle@nua.nrw.de, 
www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 35 €

Plastik in Natur  
und Umwelt
8. März 2019, Münster
Die Informationsveranstaltung möchte 
über Eintragspfade von Plastik vor allem 
in Gewässer, aber auch andere Ökosysteme 
sowie über dessen Folgen für Natur und 
Umwelt informieren. Aktuelle Lösungs-
ansätze zur Reduzierung von Plastik und 
Plastikmüll werden thematisiert. Konkrete 
Projekte stellen sich auf dem Markt der 
Möglichkeiten vor. Ein konsumkritischer 
Stadtrundgang mit Schwerpunkt Plastik-
vermeidung rundet die Veranstaltung ab.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-
3079 oder -3316, poststelle@nua.nrw.de, 
www.nua.nrw.de 
Teilnahmebeitrag: 35 € inkl. Verpflegung

Urbane 
Landwirtschaft 
4. April 2019, Essen
Aktuell ziehen immer mehr Menschen 
in die Ballungsräume. Schon jetzt leben 
70 Prozent der Deutschen in einer Stadt. 
Der Trend setzt sich seit Jahrzehnten fort. 
Gleichzeitig steigt der Bedarf nach regio-
nalen und saisonalen Lebensmitteln. Auch 
sind Stadtbewohnerinnen und -bewohner 
alternativen Ernährungsformen und urba-
nem Gärtnern gegenüber aufgeschlossen.
Was ist urbane Landwirtschaft, und wel-
che Möglichkeiten bietet sie? In welchem 
Zusammenhang steht die städtische Nah-
rungsmittelproduktion zu globalen Um-
weltveränderungen und sozioökonomi-
schen Strukturen? Sind die Ideen um-
setzbar oder noch ferne Utopie? Die 
Teilnehmenden sind eingeladen, sich zu 
informieren, ins Gespräch zu kommen und 
sich mit anderen Akteuren zu vernetzen.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-0, 
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 35 €

Das „Summen“  
des Waldes
22.–24. Februar 2019, Schwerte
Seit Jahrtausenden lebt der Mensch mit 
und im Wald. Märchen, Literatur und My-
thologie sind voll von Wäldern, und doch 
gibt es höchst unterschiedliche Konnotati-
onen. Der Wald gilt in seiner Gesamtheit 
als ein höchst ästhetischer Gegenstand und 
hat kollektiven Symbolwert. Doch was 
sind die Leistungen und Funktionen des 
Waldes in Zeiten von Umweltzerstörung, 
Klimawandel und Artensterben? Wie sieht 

die Zukunft des Waldes aus, und was kann 
man aus der Vergangenheit lernen? 
Die traditionsreiche Forsttagung in Villigst 
geht im Gespräch mit anerkannten Fach-
leuten aus Wissenschaft, Naturschutz und 
forstlicher Praxis diesen und weiteren Fra-
gen rund um den Wald nach.
Infos/Anmeldung: Evangelische Akade-
mie Villigst, Tel. 02304 755325, ulrike.
pietsch@kircheundgesellschaft.de, www.
kircheundgesellschaft.de
Teilnahmebeitrag: 230 € inkl. Verpflegung 
und Übernachtung

Weiterbildung 
Naturschutzrecht
28.–31. Januar 2019 oder
7.–10. Oktober 2019, Oberhausen
Nahezu alle flächen- oder ressourcenbe-
anspruchenden Planungen und Vorhaben 
beeinträchtigen den Naturhaushalt und 
die Landschaft. Die natur- und umwelt-
schutzrechtlichen Anforderungen, die bei 
der Entscheidung über die Zulässigkeit von 
Eingriffen in Natur und Landschaft zu be-
achten sind, sind komplex: Neben Bundes- 
und Landesrecht sind zahlreiche europa-
rechtliche Vorgaben, wie die Richtlinien 
zum Gebiets- und Artenschutz oder zur 
Umweltverträglichkeit von Projekten und 
Plänen, von Bedeutung. 
In der viertägigen Veranstaltung werden 
die rechtlichen und fachlichen Grundlagen 
des Naturschutzes vorgestellt. Das Landes-
büro-Team vermittelt ein Grundwissen im 
Naturschutzrecht und erläutert anhand von 
Beispielen die praxisgerechte Anwendung 
und Umsetzung. Dabei werden die aktuel-
len Entwicklungen, etwa im Artenschutz-
recht und zu landesrechtlichen Regelun-
gen, berücksichtigt und vorgestellt. 
Infos/Anmeldung: Landesbüro der 
Naturschutzverbände NRW, Tel. 0208 
88059-0, info@lb-naturschutz-nrw.de, 
www.lb-naturschutz-nrw.de
Teilnahmebeitrag: 710 € inkl. Verpflegung 
(ermäßigt 390 €)

Der Wald erbringt etliche Leistungen und 
erfüllt viele Funktionen für Mensch und 
Natur 	 Foto: M. Wengelinski/NUA

In Nordrhein-Westfalen gibt es überwie-
gend künstlich geschaffene Seen
� Foto: Naturschutzzentrum im Kreis Kleve
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Eingriffsregelung
13. Februar 2019, Recklinghausen
Eingriffe in Natur und Landschaft sind 
nach der naturschutzrechtlichen Eingriffs-
regelung vorrangig zu vermeiden. Sofern 
das nicht möglich ist, sind sogenannte Aus-
gleichs- und Ersatzmaßnahmen zu ergrei-
fen. Die dauerhafte und nachhaltige Flä-
chensicherung stellt Bauträger zunehmend 
vor Probleme, genauso wie die Frage der 
Flächenverfügbarkeit. 
Auf dieser Fachtagung wird der Schwer-
punkt auf Ausgleichs- und Ersatzmaßnah-
men in der nutzungsintegrierten Kompen-
sation liegen: Wie können Flächen aus der 
produktionsintegrierten Kompensation in 
der Landwirtschaft dauerhaft gesichert 
werden? Welchen Stellenwert haben Maß-
nahmen aus dem Ökolandbau? Eignen sich 
Maßnahmen aus der Umsetzung der Was-
serrahmenrichtlinie als Kompensations-
maßnahmen? Welche Ansätze haben sich 
bei Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen im 
Wald bewährt? Diesen und vielen weiteren 
Fragen gehen Expertinnen und Experten 
auf der Tagung nach.
Infos/Anmeldung: NUA, Tel. 02361 305-0, 
poststelle@nua.nrw.de, www.nua.nrw.de
Teilnahmebeitrag: 40 €

Studientagung 
Fundraising 
4.–5. Februar 2019, Münster
Immer wieder wird diskutiert, wie Orga-
nisationen sich auf Fundraising ausrichten 
können. Gefragt sind hierbei sowohl die 
ehrenamtlichen als auch die hauptamtli-
chen Mitarbeitenden, diejenigen, die Bun-
desfreiwilligendienst leisten, bis zu den 
Vorsitzenden. Schwerpunkt dieser Tagung 
wird sein, wie diese Querschnittsaufgabe 
in den unterschiedlichen Bereichen einer 
Organisation verankert werden kann. Ein 
breites Angebot von Praxisworkshops ori-
entiert sich sowohl an den Bedürfnissen 
von Einsteigerinnen und Einsteigern als 
auch von langjährig Engagierten.
Infos/Anmeldung: Franz Hitze Haus, Tel. 
0251  98180, info@franz-hitze-haus.de, 
www.franz-hitze-haus.de
Teilnahmebeitrag: zwischen 60 und 115 €

Insektenschwund 
16. Februar 2019, Münster
2018 fand die Insektentagung zum ersten 
Mal unter großer Beteiligung statt, und 
auch 2019 können sich alle Interessierten, 
Aktive sowie Expertinnen und Experten 
zu Themen rund um den massiven Rück-
gang der Insekten austauschen.

Auf der Tagung werden verschiedene As-
pekte und Untersuchungsergebnisse er-
läutert und gemeinsam mit dem Publi-
kum diskutiert. Dabei dienen aktuelle For-
schungsvorhaben und Projekte aus dem 
Naturschutz als Basis, um Gegenstrategien 
zu finden und zu erörtern.
Infos/Anmeldung: NABU NRW, Tel. 
0211  1592510, info@nabu-nrw.de, www.
nabu-nrw.de
Teilnahmebeitrag: 25 € (15 € für Mitglieder)

Tagfaltermonitoring  
in NRW
23. Februar 2019, Bielefeld
Auf dem Treffen der Kartiererinnen und 
Kartierer des Tagfaltermonitorings NRW 
wird in Vorträgen über die Situation der 
Tagfalter und Widderchen in NRW berich-
tet. Darüber hinaus wird zum Stand des 
Monitorings informiert.
Kritische Diskussionen und Meinungsaus-
tausch sind vorgesehen. Neue Interessierte 
sind willkommen.
Infos/Anmeldung: NABU Landesfach-
ausschuss Entomologie in NRW, Tel. 
0211 1592510, info@nabu-nrw.de, www.
nabu-nrw.de
Die Teilnahme ist kostenlos.

Libellenlarven  
und deren Exuvien 
16.–17. Februar 2019, Haltern am See
Die Teilnehmenden – ob Anfänger oder 
Fortgeschrittene – sollen in die Lage ver-
setzt werden, selbstständig Exuvien zu 
bestimmen. Darüber hinaus sollen Ein-
blicke in die Lebensweise und in die Öko-
logie von Libellen sowie in die Methodik 
des Exuviensammelns vermittelt und ein 
Überblick über die derzeitige aktuelle Li-
teratur zu diesem Thema gegeben werden.
Den Teilnehmenden wird die Möglichkeit 
gegeben, eine Vergleichssammlung anzu-

legen. Falls vorhanden, sollten auch eigene 
Exuvien zur (Nach-)Bestimmung mitge-
bracht werden.
Infos/Anmeldung: Landesgemeinschaft 
Naturschutz und Umwelt NRW, Tel. 
02932 4201, lnu.nrw@t-online.de
Die Teilnahme ist kostenlos. 

AG Wanderfalken-
schutz NRW
10. März 2019, Recklinghausen
Auf der Jahresversammlung der AG Wan-
derfalkenschutz NRW werden die Brut- 
und Beringungsergebnisse aus der Saison 
2018 sowie die aktuelle Bestandssituation 
des Wanderfalken in NRW vorgestellt. Ak-
tuelle Ergebnisse bezüglich der Belastung 
des Wanderfalken durch Pestizide sowie 
Beiträge aus NRW und Ergebnisse aus an-
deren Bundesländern und den Niederlan-
den werden vorgestellt.
Infos/Anmeldung: NABU NRW, Tel. 
0211  1592510, info@nabu-nrw.de, www.
nabu-nrw.de
Teilnahmebeitrag: 10 €

Amphibien- und 
Reptilienschutz 
3. Februar 2019, Düsseldorf
Den Schwerpunkt des Jahrestreffens des 
Landesfachausschusses Amphibien- und 
Reptilienschutz im NABU NRW bilden 
Vorträge und Diskussionen zu aktuellen 
Themen des Amphibien- und Reptilien-
schutzes in NRW. Im Anschluss werden 
die Arbeit des Landesfachausschusses, 
konkrete Gefährdungen der Herpetofauna 
und Projekte erläutert und besprochen. 
Themen 2019 sind Schutzprojekte für Ab-
grabungsamphibien.
Infos/Anmeldung: NABU NRW, Tel. 
0211  1592510, info@nabu-nrw.de, www.
nabu-nrw.de 
Teilnahmebeitrag: 12 € 

Der massive Rückgang der Insekten erfor-
dert Gegenstrategien
	 Foto: A. Niemeyer-Lüllwitz

Wechselkröte – nur eines der Schutzobjekte 
des Landesfachausschusses Amphibien- und 
Reptilienschutz in NRW  � Foto: A. Baum-
gartner
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Monitoring  
von Amphibien
29.–30. April 2019, Oberhausen
Im Rahmen des Monitorings von Amphi-
bien – insbesondere des Kammmolches –, 
aber auch für vorgezogene Ausgleichs-
maßnahmen (CEF-Maßnahmen) werden 
zunehmend Wasserfallen eingesetzt. Nach 
einer Einführung und Einweisung in Nach-
weis- und Fangmethoden werden Reusen-
fallen von den Kursteilnehmerinnen und 
Kursteilnehmern unter Anleitung selber 
eingesetzt und am zweiten Tag geleert. 
Daneben vermittelt der Kurs auch Arten-
kenntnis heimischer Amphibien.
Infos/Anmeldung: Biologische Station 
Westliches Ruhrgebiet, Tel. 0208 4686090, 
amphibienkurs@bswr.de, www.bswr.de
Teilnahmebeitrag: 170 € (inkl. 2 Mittages-
sen, 1 Abendessen), zzgl. Unterkunft und 
Frühstück

Fledermauskot 
analysieren
15.–17. Februar 2019, Hiddenhausen
Fledermäuse wechseln ihre Quartiere häu-
fig, sodass sie dort nur selten angetroffen 
werden. Oftmals lassen sich Fledermaus-
quartiere aber anhand der Hinterlassen-
schaften (Kotpillen) nachweisen. Diese 
Kotkrümel können aufgrund des Fundor-
tes, der Größe und Färbung Fledermaus-
gruppen zugeordnet werden. Eine weitere 
Bestimmung bis hin zur Art erfordert je-
doch meist die feinere Analyse der Kot-
pille. Im Rahmen des Seminars werden 
auch Baumhöhlen auf Fledermauskot un-
tersucht. Anhand von gesammelten Kot-
pillen wird die Kotanalyse in praktischen 
Übungen vermittelt. 
Infos/Anmeldung: BUND Herford, Tel. 
0170 7619035, bund.herford@bund.net, 
www.bund-nrw.de
Teilnahmebeitrag: 95 € (70 € für Mitglie-
der)

Flora und Fauna  
im Ruhrgebiet
27. Januar 2019, Essen
Seit 2005 veranstaltet die Biologische Sta-
tion Westliches Ruhrgebiet (BSWR) zu-
sammen mit den ehrenamtlichen Natur-
schützerinnen und -schützern den „Flo-
ra-Fauna-Tag“ am letzten Sonntag im 
Januar. Vorträge und Diskussionen zu Ar-
tenschutzmaßnahmen, Neunachweisen und 
Beobachtungen im Ruhrgebiet ermögli-
chen einen fachübergreifenden Austausch.
Infos/Anmeldung: Biologische Station 
Westliches Ruhrgebiet, Tel. 0208 4686090, 
info@bswr.de, www.bswr.de
Die Teilnahme ist kostenfrei. 

Obstbaumschnittkurs
15. Februar 2019, Münster
Der Schnittkurs vermittelt alle wichtigen 
Informationen zum Thema Obstbaum. An-
gefangen vom Kauf des Baumes über die 
richtige Pflanzung bis hin zu den verschie-
denen Pflanz-, Erziehungs-, Erhaltungs- 
und Verjüngungsschnitten.
Infos/Anmeldung: NABU-Münsterland 
gGmbH, Tel. 02501 97194-33, info@nabu-
Station.de, www.nabu-Station.de 
Teilnahmebeitrag: 5 € 

Bäume und Sträucher 
im Winter
25. Januar 2019, Delbrück
Der Schwerpunkt des Kurses liegt auf der 
Pflanzenbestimmung mit Bestimmungs-
literatur. Anfängerinnen und Anfängern 
ohne Vorkenntnisse werden Grundla-
gen vermittelt zu bestimmungsrelevanten 
Merkmalen sowie zur Morphologie und 
Systematik von Farn- und Blütenpflanzen. 
Die Teilnehmenden werden geschult, Ver-
treter großer Pflanzenfamilien als solche 
zu erkennen und selbstständig mit gängiger 

Fachliteratur zu bestimmen. Die Übungen 
im Seminarraum werden jeweils mit klei-
nen Exkursionen am Nachmittag ergänzt.
Infos/Anmeldung: Biologische Station 
Kreis Paderborn – Senne, Tel. 05250 
708410, info@bs-paderborn-senne.de, 
www.bs-paderborn-senne.de
Teilnahmebeitrag: 10 €

Schnitt alter 
Obstbäume 
16. Februar 2019, Iserlohn
Ein regelmäßiger Schnitt erhöht die Vita-
lität der Obstbäume. Vormittags werden 
in einem Theorieteil die Grundlagen des 
Obstbaumschnitts erläutert, nachmittags 
können die Teilnehmenden gemeinsam zu 
Rosenschere und Säge greifen.
Infos/Anmeldung: Naturschutzzentrum 
Märkischer Kreis e. V., Tel. 02351 4324240, 
info@naturschutzzentrum-mk.de, www.
naturschutzzentrum-mk.de
Teilnahmebeitrag: 30 € zzgl. Verpflegung

Erhalt alter Obst- 
sorten: Veredelung
2. März 2019, Münster
Eine sortenechte Vermehrung von Obstbäu-
men ist nur über die Veredelung möglich. 
In diesem Kurs werden verschiedene Ver-
edelungsmethoden, die besten Zeiten für 
das Veredeln sowie der Schnitt der Reiser 
vorgestellt. Im Anschluss können die Teil-
nehmenden unter fachlicher Anleitung den 
Umgang mit Veredelungsmessern üben. 
Infos/Anmeldung: NABU Münsterland 
gGmbH, Tel. 02501 97194-33, info@nabu-
station.de, www.nabu-station.de
Teilnahmebeitrag: 15 € 

Obstvielfalt  
im Hausgarten
13. April 2019, Münster
Die richtige Auswahl und Erziehung von 
Obstgehölzen machen es möglich, eine 
große Vielfalt von Obst auch in kleinen 
Gärten anzupflanzen. Neben den verschie-
denen Erziehungs- und Zuchtformen der 
Bäume und Sträucher wird auch eine Viel-
zahl von Obstarten und -sorten mit ihren 
unterschiedlichen Geschmäcken, Reifezei-
ten und Nutzungsmöglichkeiten angespro-
chen. 
Infos/Anmeldung: NABU Münsterland 
gGmbH, Tel. 02501 97194-33, info@nabu-
Station.de, www.nabu-station.de
Teilnahmebeitrag: 15 €

Flora und Fauna im Ruhrgebiet sind stark 
geprägt von menschlichen Einflüssen 
	 Foto: A. Niemeyer-Lüllwitz

Fledermäuse lassen sich auch durch ihre 
Hinterlassenschaften nachweisen�
	 Foto: B. Meier-Lammering
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Saskia Helm, Eva Pier

Bisam und Nutria –  
alles nur halb so wild?
Fachtagung thematisiert Umgang mit zwei invasiven Arten

Die invasiven Arten Bisam und Nutria sind seit Jahrzehnten in Nordrhein-Westfalen heimisch. Seit 
Langem sind die Schäden bekannt, die sie durch Grabetätigkeiten vor allem an Gewässerrändern und 
Deichen verursachen. Jüngeren Datums sind die Erkenntnisse, dass die beiden Arten auch Pflanzenbe-
stände im Uferbereich und der Schwimmblattvegetation erheblich dezimieren können. Die Natur- und 
Umweltschutz-Akademie NRW (NUA) und das LANUV hatten am 11. April 2018 zu einer Tagung mit 
Fachaustausch nach Haus Vogelsang in Datteln geladen. Rund 80 Teilnehmende aus Behörden, Wasser-
unterhaltungsverbänden und Naturschutz tauschten Erfahrungen zum Umgang mit Bisam und Nutria aus.

Dr. Henning Vierhaus, Arbeitsge-
meinschaft Biologischer Umwelt-
schutz im Kreis Soest e. V. (ABU 

Soest), gab zunächst einen Einblick in die 
Ökologie und Lebensweise der beiden se-
miaquatischen Säuger, die ursprünglich 
vom amerikanischen Kontinent stammen.

Ökologie und Lebensweise
So ist der Bisam (Ondatra zibethicus) be-
reits in den 1920er-Jahren nach Europa 
eingewandert, vermutlich über zwei Pelz-
tierfarmen in Frankreich und in Tsche-
chien, aus denen Tiere entkommen wa-
ren. In NRW ist der Bisam spätestens seit 
den 1960er-Jahren flächendeckend vertre-
ten. Er lebt an Stillgewässern und entlang 
von Entwässerungsgräben. Er baut sowohl 
Wohnhöhlen im Uferbereich als auch Bur-
gen aus Ästen und Pflanzenmaterialien.
Die Nutria (Myocastor coypus) kam et-
was später von Südamerika nach Europa, 
ebenfalls entkommen aus Pelztierfarmen. 
Die Lebensweise ähnelt der des Bisams. In 
den letzten Jahren konnten sich die Popu-
lationen stark vermehren, begünstigt durch 
milde Winter. Nutrias leben in großen Fa-
milienverbänden; das Vorkommen von 20 
und mehr Tieren in einem Revier ist keine 
Seltenheit.
Lange wurde angenommen, dass Bisam 
und Nutria reine Pflanzenfresser sind. 
Für beide Arten ist jedoch inzwischen der 
nicht unerhebliche Verzehr von Muscheln 
nachgewiesen. In Europa gibt es kaum na-
türliche Feinde der beiden Arten; Jung-
tiere können von heimischen Greifvö-
geln oder Füchsen gejagt werden. Durch 
ihre semiaquatische Lebensweise sind 
die Tiere jedoch vor Jägern aus der Luft 
oder vom Land aus gut geschützt, da sie 
bei Gefahr mehrere Minuten untertauchen 
können. 

Bisam und Nutria sind keine jagdbaren Ar-
ten. Dennoch können Jagdausübungsbe-
rechtigte durch Erlass des NRW-Umwelt-
ministeriums aus dem Jahr 2008 nach § 13 
Waffengesetz beide invasiven Arten ohne 
weitere Erlaubnis bejagen. Geschossen 
werden dürfen die Tiere in Bibergebieten 
nur an Land, da schwimmende Nutrias mit 
Jungbibern verwechselt werden können. 
Im Wasser dürfen, ebenfalls zum Schutz 
des Bibers, ausschließlich Nutria-Lebend-
fallen eingesetzt werden. 

Wasserwirtschaftliche  
und ökologische Schäden
Thomas Schulz vom Schwalmverband be-
richtete von den Schäden an wasserbaulicher 
und landwirtschaftlicher Infrastruktur sowie 

den praktischen und rechtlichen Hürden bei 
der Bekämpfung der invasiven Arten.
Im Einzugsgebiet der Schwalm, das zum 
größten Teil auch Biberschutzzone ist, ver-
ursacht die Nutria wasserwirtschaftliche 
Schäden und beeinträchtigt die naturnahe 
Entwicklung von Fließgewässern, wie sie 
die europäische Wasserrahmenrichtlinie 
vorsieht. 
Bei den wasserwirtschaftlichen Schäden 
handelt es sich vor allem um Deich- und 
Uferschäden, die die Sicherheit der Deiche 
und des Hochwasserschutzes gefährden 
können. Durch Hohlräume im Ufer und 
Bankett kann die Sicherheit für Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter sowie Gerätschaf-
ten der Gewässerunterhaltung nicht mehr 
gewährleistet sein. Auch die Standsicher-
heit fest installierter wasserwirtschaftli-
cher Anlagen kann durch die Grabetätig-

Abb. 1: Bisam und Nutria können wasserwirtschaftliche und ökologische Schäden verursa-
chen. Im Bild eine Nutriafamilie.� Foto: W. Ahrendt/Naturschutzzentrum im Kreis Kleve
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keit der Tiere mitunter gefährdet sein. Die 
wasserwirtschaftlichen Schäden ziehen ei-
nen Reparaturaufwand von circa 150 Euro 
pro Quadratmeter nach sich. 
Aus ökologischer Sicht können Schäden an 
der Ufervegetation (Fraßschäden, Unter-
höhlung von Gehölzen) unter Umständen 
zum Verlust von Lebensräumen gewäs-
sertypspezifischer Arten führen. Größere 
Schadstellen können auch einen negativen 
Einfluss auf die Pufferfähigkeit des Ufer-
bereiches gegenüber Sediment- und Schad-
stoffeinträgen haben.
Mit der Verminderung der Muschelbe-
stände – in diesem Fall gewässertypspe-
zifische Arten – durch Fraß geht eine Re-
duzierung der Filtration durch diese Tiere 
einher und damit auch das Risiko, dass 
sich die Wasserqualität verschlechtert.
Lebendfallen, die zur Bekämpfung der 
Tiere eingesetzt werden, sind aufwendig in 
der Handhabung und die Fängerinnen und 
Fänger müssen einen Sachkundenachweis 
erbringen, dass sie die Fallen nach tier-
schutzrechtlichen Bestimmungen einset-
zen können. Die Tötung der Tiere erfolgt 
in der Regel mit der Schusswaffe durch be-
rechtigte Personen mit Jagdschein.

Ökologische Schäden  
durch Fraß
Von der Biologischen Station Krickenbe-
cker Seen berichtete Dr. Ansgar Reich-
mann von den Problemen, die im Gebiet 
der Krickenbecker Seen auftreten, und den 
Versuchen, Bisam und Nutria dort heraus-
zuhalten.
Es ging um die erheblichen Einflüsse, die 
der Fraß dieser Neozoen insbesondere auf 
die Schwimmblattzone und das Röhricht 
nimmt, und die damit verbundenen Ufer-
veränderungen. Außerdem wurden Be-
obachtungen aus dem faunistischen Nah-
rungsspektrum wie Muscheln und Wasser-
vogelgelege dargestellt.

Da es sich bisher nur um Beobachtungen 
und nicht um die Ergebnisse empirischer 
Studien handelt, regte Reichmann an, of-
fene Fragen in diesem Zusammenhang 
kurzfristig anzugehen. Hierzu sollten stan-
dardisierte Versuche durchgeführt werden 
(wie z. B. beim Zusammenhang Seerosen/
Karpfen angewandt), um den Einfluss der 
Nutria auf den jeweiligen Bestand zu be-
werten. Außerdem müsse mit einer breiten 
Öffentlichkeit diskutiert werden, ob es eine 
totale Zurückdrängung der Wassernager 
wie in den Niederlanden geben sollte oder 
ob es Lenkungsmaßnahmen mit Duldungs-
räumen und Tabuzonen in Naturschutzge-
bieten überhaupt geben kann. Reichmann 
regte zudem an, auf die nicht erfolgver-
sprechende Zahlung von Schwanzprämien 
zu verzichten und stattdessen hauptamtli-
che Fängerinnen und Fänger über die Was-
serverbände anzustellen. Diese sollten wie 
in den Niederlanden oder beim Wasserver-
band Eifel-Rur mit Lebendfallen arbeiten. 

Schilfrückgang durch Bisam
Den Einfluss des Bisams auf den 
Schilfrückgang am Großen Heiligen Meer 
bei Ibbenbüren untersuchte Saskia Helm 
(NUA) 2007 im Rahmen ihrer Diplomar-
beit. Sie stellte die Ergebnisse der Vegetati-
onsaufnahmen, der Auswertung von Luft-
bildern aus den 1960er-Jahren bis 2005, 
der Untersuchungen zur Wasserchemie 
und der umfangreichen Literaturrecherche 
in einem Kurzbeitrag vor. Insbesondere die 
Luftbildanalyse bestätigte die Vermutung 
der Wissenschaftler von der Außenstelle 
des LWL-Museums für Naturkunde, dass 
die Schilfzone stark zurückgegangen ist – 
von knapp fünf Hektar im Jahr 1969 auf 
2,4 Hektar im Jahr 2005. Im Vergleich mit 
alten Vegetationsaufnahmen konnte Helm 
den Rückgang oder sogar das Verschwin-
den einzelner Arten feststellen. Dazu ge-
hören Teichsimse und Fieberklee, die in 
früheren Untersuchungen in großer Abun-

danz nachgewiesen wurden. Der Schilfbe-
stand ist durch den Fraß von Bisam stark 
fragmentiert und seewärts verkleinert. Der 
starke Fraß an Blüten, vor allem aber an den 
Rhizomen der Gelben Teichrose und der 
Weißen Seerose, führte außerdem in kur-
zer Zeit zu massiven Bestandseinbrüchen 
bei den Schwimmblattbeständen. Bei den 
Untersuchungen am Schilfrand entdeckte 
Helm außerdem Muschelfraßplätze. Da 
sich die Wasserchemie seit den 1970er-Jah-
ren nicht geändert hat und der See nur mit 
Ruderbooten befahren wird, konnten diese 
Faktoren als Ursache für den Schilfrück-
gang ausgeschlossen werden. 
Helm ergänzte ihren Vortrag mit den Fang-
zahlen von Bisam und Nutria im Kreis 
Steinfurt. Die Bisamfänge gingen dort von 
fast 11.000 im Jahr 2008 auf etwa 3.200 im 
Jahr 2017 zurück. Die Fänge von Nutria 
nahmen im gleichen Zeitraum etwas zu. 
In der Diskussion mit den Teilnehmenden, 
darunter auch ein Vertreter des Kreises 
Steinfurt, wurde vermutet, dass die Aus-
breitung von Nutrias im Kreis Steinfurt 
den Bisam etwas zurückgedrängt hat. 

Röhrichtrückgang  
durch Nutria
Martin Brühne von der Biologischen Sta-
tion im Kreis Kleve berichtete von Un-
tersuchungen zum Röhrichtrückgang am 
Bienener Altrhein im Kreis Kleve (s. auch 
Natur in NRW, Heft 3/16: 36–40). Ziel war 
es, hochwüchsige Röhrichte (v. a. Breit-
blättriger und Schmalblättriger Rohrkol-
ben) zu fördern und wiederherzustellen. 
Die genannten Arten sind Bestandteil des 
FFH-Lebensraumtyps „Eutrophe Gewäs-
ser“ (LRT 3150) und bieten ein Bruthabi
tat für die Gilden der Röhricht- und Was-
servögel. Auch gilt dieser Lebensraumtyp 
als potenzielles Bruthabitat und bedeutsa-
mes Lebensraumelement für die Trauer-
seeschwalbe, die als „Leuchtturmart“ am 

Abb. 2: Eine Nutria frisst eine Schwanenmuschel
  � Foto: B. Stemmer

Abb. 3: Die Nutria frisst Rohrkolben-Pflanzen ab
 � Foto: A. Vossmeyer / Naturschutzzentrum im Kreis Kleve
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Bienener Altrhein vorkommt. Untersu-
chungen aus den 1970er- und 1990er-Jah-
ren belegen, dass die Rohrkolbenröhrichte 
in 70 Prozent der Nestumgebung der Trau-
erseeschwalbe zu finden sind und früher 
am Bienener Altrhein als Nistplatz genutzt 
wurden. 
Im konkreten Versuch wurden Röhrichte 
in quadratischen Feldern im Altrhein an-
gepflanzt und umzäunt. Nachdem einige 
Umzäunungen entfernt wurden, fraß die 
Nutria die nun frei zugänglichen Pflanzen 
ab. Dies konnte mittels Videoüberwachung 
belegt werden. Auch die Nester der Trauer-
seeschwalbe zerstörte die Nutria, wie an-
hand von Fotofallen nachgewiesen werden 
konnte.
Da die natürliche Regeneration und Aus-
breitung der Pflanzenbestände durch den 
hohen Fraßdruck der Nutria unterbunden 
wird, ist aus Sicht der Biologischen Sta-
tion im Kreis Kleve eine Dezimierung der 
Nutrias unumgänglich. Nur so könnten 
die Röhricht- und Schwimmblattbestände 
und damit das Vorkommen der Trauer-
seeschwalbe langfristig erhalten werden. 
2016 und 2017 hat deshalb die Biologi-
sche Station in Zusammenarbeit mit der 
niederländischen Watershap Rivierenland 
bereits 949 Nutrias mit Lebendfallen ge-
fangen. 

EU-Verordnung zum Umgang 
mit invasiven Arten
Dr. Stefan Nehring vom Bundesamt für 
Naturschutz stellte die neue EU-Verord-
nung Nr. 1143/2014 zum Umgang mit in-
vasiven Arten vor, die seit September 2017 

in Deutschland in Kraft ist. Invasive Arten 
wurden neben dem Klimawandel als wei-
tere Ursache für den Verlust der Artenviel-
falt erkannt. Da nationale Lösungen bis-
lang wenig Erfolg brachten, soll nun eine 
EU-weite Lösung die Eindämmung oder 
sogar Ausrottung invasiver Arten regeln. 
Die Liste der invasiven gebietsfremden Ar-
ten mit unionsweiter Bedeutung wird fort-
laufend aktualisiert und fortgeschrieben. 
Sowohl Bisam als auch Nutria sind dort 
aufgeführt. Die Mitglieder der Europäi-
schen Union müssen geeignete Maßnah-
men ergreifen, um die Populationen einzu-
dämmen und eine weitere Ausbreitung zu 
verhindern. 

Negative Auswirkungen 
minimieren
Carla Michels vom LANUV ergänzte die 
Ausführungen von Nehring und stellte 
die Managementmaßnahmen nach Arti-
kel 19 der EU-Verordnung 1143/2014 für 
Bisam und Nutria in NRW vor. Das Ma-
nagement weit verbreiteter Arten verfolgt 
nicht das Ziel der Ausrottung, das bei vie-
len Arten nicht mehr erreichbar ist. Viel-
mehr sollen die negativen Auswirkungen 
auf die Biodiversität und damit verbun-
dene Ökosystemleistungen minimiert wer-
den. Eine Schätzung der Kosten, die Aus-
wirkungen auf Nichtzielarten sowie eine 
gründliche Recherche der Erfolgsaussich-
ten tragen zur Abwägung und Wahl der 
Managementmaßnahme bei. Dabei sollen 
auch nicht tödliche Maßnahmen in Erwä-
gung gezogen werden. Den Tieren sol-
len vermeidbare Schmerzen, Qualen und 

Leid erspart werden, ohne dass dadurch 
eine Beeinträchtigung in der Wirksam-
keit der Maßnahme resultiert. Um eine 
bundesweit möglichst einheitliche Um-
setzung der EU-Verordnung zu gewähr-
leisten, wurden die Managementmaßnah-
men nach Artikel 19 in einem Arbeitskreis 
aus Vertreterinnen und Vertretern aller 16 
Bundesländer und des Bundesamtes für 
Naturschutz (BfN) unter Moderation des 
Bundesumweltministeriums erarbeitet. 
Eine Öffentlichkeitsbeteiligung auf einer 
gemeinsamen Länderplattform begleitete 
den Prozess der Entwicklung von Maßnah-
menempfehlungen. Für Bisam und Nutria 
wurden folgende Ziele festgelegt: 
•	Eindämmung der Weiterverbreitung 

über geografische Barrieren (Freihalten 
der Nordsee-Inseln), 

•	lokale Bekämpfung zum Schutz von 
Muscheln und Röhricht-, Ried- und 
Wasserpflanzenvegetation, 

•	Beendigung der Förderung durch Fütte-
rung (Nutria). 

Als konkrete Maßnahmen sind genannt: 
•	lokale Bestandsreduktion durch Ab-

schuss oder Fallenfang zum Schutz (und 
zur Entwicklung) gefährdeter Röhricht-, 
Ried- und Wasserpflanzenbestände oder 
gefährdeter Muscheln, 

•	Öffentlichkeitsarbeit gegen die Nutria-
Fütterung durch Infotafeln an städti-
schen Gewässern, um das Verständnis 
für die Notwendigkeit der Bestandsre-
duktion zu fördern.

Die Bekämpfung zum Schutz von Gewäs-
serinfrastruktur und Deichen, die auch 
bauliche Präventionsmaßnahmen ein-
schließen kann, wird weiterhin in Feder-
führung der Wasserwirtschaft durch die 
Wasserverbände durchgeführt.

Abb. 4: Deichbruch nach Bisamtätigkeit� Foto: LWK Niedersachsen

Abb. 5: Modell eines ausgegossenen Bi-
sambaus im Deich
�Foto: D. Moerkens/Dutch Water Authorities
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Bekämpfung in der Eifel
Praktische Maßnahmenbeispiele stellten 
Jürgen Schieren vom Wasserverband Ei-
fel-Rur (WVER) und Heiko Fritz von der 
Landwirtschaftskammer Niedersachsen dar. 
Im Gebiet des Wasserverbandes Eifel-Rur 
wird zu Zwecken des Hochwasserschut-
zes, der Verkehrssicherungspflicht sowie 
zum Erhalt des ökologischen Zustandes 
der Gewässer bereits seit 1999 der Bisam 
bekämpft. Die rechtliche Grundlage dafür 
war die bis zum Jahr 2000 gültige Bisam-
verordnung, die Teil des Pflanzenschutzge-
setzes war. Bis dahin wurde die Bisambe-
kämpfung durch amtlich bestellte Bisam-
bekämpfer durchgeführt. Mit Auftreten 
des Bibers veränderte sich die rechtliche 
Situation, sodass vor allem aufgrund des 
hohen haftungsrechtlichen Risikos für die 
Fallenstellenden eine Umstellung von Tot- 
auf Lebendfallen notwendig wurde. Letz-
tere werden auf einem Floß befestigt und 
auf den Gewässern positioniert; als Köder 
dienen Zuckerrüben. Die Fallen werden an 
jedem Arbeitstag zweimal kontrolliert. Al-
lein für diese Art der Bekämpfung von Bi-
sam und mittlerweile auch Nutria wurden 
zwei Mitarbeitende des Wasserverbandes 
bestellt, die über erforderliche Sachkun-
denachweise verfügen. Größere Schäden 
an Hochwasserschutzeinrichtungen und 
an den Gewässern konnten dadurch bis-
lang verhindert werden. Für eine „nachhal-
tigere Bekämpfung“ und Reduzierung der 
Populationen wäre jedoch ein höherer Per-
sonaleinsatz vonnöten. Um gesetzlich ge-
forderte Verbandsaufgaben der Gewässer-
unterhaltung weiterhin erfüllen zu können, 
ist es für den Wasserverband Eifel-Rur 
wichtig und notwendig, Nutria und Bisam 
zu bekämpfen.

Bekämpfung in Niedersachsen
Während in Nordrhein-Westfalen die ein-
zelnen Kreise und Wasserverbände mit 
Bisamfängerinnen und -fängern arbeiten 
und es NRW-weit verschiedene Ansätze 
in Organisationsform, Fangtechnik und 
Vergütung gibt, wird in Niedersachsen die 
Bisam- und Nutriajagd durch die Wasser-
wirtschaft landesweit geregelt.
Wie Fritz berichtete, ist in Niedersachsen 
die Bisambekämpfung durch zwei Koor-
dinatoren, sechs amtliche Bisamjäger und 
circa 850 Privatfängerinnen und -fänger ge-
währleistet. Vor allem das Hochwasser aus 
dem Jahr 2002 hat erhebliche Schäden in 
Niedersachsen angerichtet, da Deiche durch 
Bisambauten „durchlöchert“ waren. Auch 
Nutrias richten durch Wühlen und Höhlen-
bau Schäden an Deichen und Gewässerrän-
dern an. Trotz intensiver Bejagung wächst 
in Niedersachsen die Population. 
Fritz wies auch auf ein weiteres Problem 
hin: In städtischem Umfeld werden Nutrias 
gefüttert – mit der Bestandszunahme und 
Ausbreitung in steigendem Maße. Dies 
führt zu weiteren Bestandszunahmen. In 
diesem Umfeld ist die Bejagung besonders 
schwierig, da es sich einerseits um befrie-
dete Bereiche handelt, in denen nicht ge-
schossen werden darf. Andererseits stoßen 
alle Bekämpfungsmaßnahmen häufig auf 
Unverständnis und Ablehnung in der Be-
völkerung.

Bekämpfung in den 
Niederlanden
Zum Abschluss berichtete Dolf Moerkens 
von den Dutch Water Authorities von der 
Bekämpfung von Bisam und Nutria bei 

den niederländischen Nachbarn. Das Ma-
nagementkonzept der Niederlande hat, an-
ders als in Deutschland, zumindest bei der 
Nutria die Ausrottung zum Ziel. Zeitserien 
der Verbreitungskarten zeigten eindrucks-
voll, dass die Niederlande diesem Ziel be-
reits sehr nahe gekommen sind. Während 
die Verbreitungsgebiete im Landesinneren 
bereits weitestgehend geräumt sind, wer-
den lediglich im Grenzbereich nach Nie-
dersachsen und Nordrhein-Westfalen wei-
terhin regelmäßig Tiere gefangen. Auch 
beim Bisam ist eine Bestandsregulierung 
auf niedrigem Niveau gelungen, eine Än-
derung des Zieles hin zur Ausrottung wird 
diskutiert. Die Sicherung der Deiche und 
anderer Hochwasserschutzanlagen ist in 
dem Land, das zu erheblichen Anteilen un-
ter Meeresniveau liegt, von existenzieller 
Bedeutung (s. auch Beitrag Moerkens & 
Bos in diesem Heft ab S. 17). 
Die Referierenden und Teilnehmenden 
brachten sich äußerst engagiert in die Dis-
kussionen ein. Es wurde deutlich, dass 
das Thema sehr aktuell und emotionsgela-
den ist und der Austausch notwendig und 
wichtig. Nach der Darstellung der Schad-
wirkung der beiden Arten wünschten sich 
viele Teilnehmende eine deutlich schärfere 
Gangart bei der Bekämpfung. 
Einstimmig war der abschließende Wunsch 
nach einem intensiveren Austausch zwi-
schen Naturschutz, Gewässerschutz, Jagd 
und Landwirtschaft – auch über Länder-
grenzen hinweg. 

Autorinnen
Saskia Helm 
Eva Pier  
Natur- und Umweltschutz-Akademie 
NRW (NUA) 
Siemensstr. 5 
45659 Recklinghausen 
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Abb. 6: Mitwirkende der Tagung, von links nach rechts: Eva Pier (NUA), Carla Michels 
(LANUV), Jürgen Schieren (WVER), Martin Brühne (BS Kleve), Heiko Fritz (LWK Nie-
dersachsen), Dr. Stefan Nehring (BfN), Dr. Ansgar Reichmann (BS Krickenbecker Seen), 
Dolf Moerkens (Dutch Water Authorities), Saskia Helm (NUA) � Foto: P. Malzbender

Zusammenfassung
Auf einer Tagung von NUA und LANUV 
wurden verschiedene Methoden des 
Umgangs mit Bisam und Nutria vorge-
stellt und diskutiert. Die Auswirkungen 
der Wühltätigkeiten sowie des Fraßver-
haltens von Bisam und Nutria und der 
Einfluss auf heimische Pflanzen- und 
Muschelarten wurden hierbei deutlich. 
Die im Rahmen der EU-Verordnung 
erstellten Managementpläne für inva-
sive Arten wurden auf der Tagung an-
geregt diskutiert. Eine Intensivierung 
der Kommunikation und Zusammenar-
beit zwischen Naturschutz, Gewässer-
schutz, Jagd und Landwirtschaft sowie 
mit Nachbarländern wird angestrebt.
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Dolf Moerkens, Daan Bos

Intensive Bekämpfung von Bisam 
und Nutria in den Niederlanden
Erfahrungen auf Grundlage langjähriger Bekämpfung und Forschung 

Bisam und Nutria haben sich seit ihrer Ankunft auf dem eurasischen Kontinent über eine enorme Fläche 
verbreitet. Der Schaden, den diese invasiven gebietsfremden Arten durch Graben, Fraß und Übertragung 
von Krankheiten anrichten können, sowie ihre Auswirkungen auf die Biodiversität sind in den Nieder-
landen so gravierend, dass beide Arten intensiv bekämpft werden. Mit Erfolg. 

Die neue europäische Gesetzge-
bung im Bereich der invasiven 
Arten hält die EU-Mitgliedsstaa-

ten dazu an, Maßnahmen zur Reduzierung 
von Populationsumfang und Verbreitung 
dieser Tiere zu ergreifen. In großen Teilen 
Deutschlands ist die Bekämpfung insbe-
sondere des Bisams seit Jahren in Gang. 
Trotz erheblichem Aufwand ist der Effekt 
jedoch bislang kaum nachweisbar. In Flan-
dern und den Niederlanden hingegen gibt 
es deutliche Hinweise darauf, dass die Po-
pulationen beider Arten weitgehend unter 
Kontrolle sind. Dies geht aus Feldbeobach-
tungen, Fangzahlen und einem intensiven 
Forschungsprogramm hervor. In diesem 
Artikel werden die Organisation der Be-
kämpfung in den Niederlanden beschrie-
ben und die wichtigsten Erkenntnisse des 
Forschungsprogrammes genannt. 

Gründe für die Bekämpfung
In den tiefgelegenen Teilen Nordwesteuropas 
spielen Risiken in Bezug auf Hochwasser-
schutz, Instandhaltungskosten für Wasser-
wege, Wasserinfrastruktur, Landwirtschaft 
und Fischerei, jedoch auch Risiken in Bezug 
auf Volksgesundheit (Ulrich et al. 2009), 
eine große Rolle bei der Bekämpfung von 
Bisam und Nutria (Reinhardt et al. 2003). 
Ursprünglich begann man mit der Be-
kämpfung von Bisam und Nutria, weil de-
ren Grabaktivitäten ein Risiko für Straßen, 
Dämme und Deiche darstellten. Bayoumi 
& Meguid (2011) und BCM (2006) weisen 
auf diese Gefahren hin. Präventivmaßnah-
men, die Ufer und Deiche gegen das Gra-
ben schützen, können solche Sicherheitsri-
siken zwar ausschalten, sind aber sehr kost-
spielig und verhindern nicht alle Arten von 

Schäden. Die Maßnahmen müssen so gut 
ausgeführt werden, dass keine Tiere hinter 
die Schutzvorrichtungen gelangen können, 
dass sie dort überhaupt nicht graben wollen 
oder dass es keine Rolle spielt, ob sie graben 
oder nicht. Nicht speziell als Maßnahme 
gegen Graben angelegter Uferschutz ist zur 
Prävention nicht geeignet. Für die nieder-
ländische Situation wurde errechnet, dass 
ein Regulierungsszenario ohne Bekämp-
fung weit teurer ist als Szenarien mit inten-
siver Bekämpfung. Bei einer Gesamtlänge 
der Wasserschutzanlagen von etwa 17.000 
Kilometern ist dies insbesondere auf die 
zu erwartenden Kosten für die Prävention 
zurückzuführen. In den Niederlanden wird 
deshalb bislang vor allem das Argument 
des Hochwasserschutzes für die Bekämp-
fung von Bisam (Barends 2002; van Loon 
et al. 2017a) und Nutria angeführt. 

Abb. 1: Die Bisamratte oder der Bisam (Ondatra zibethicus) ist 
ein semiaquatisches Nagetier. Es kam ursprünglich nur in Nord-
amerika vor. Das Tier hat eine Kopf-Rumpf-Länge zwischen 25 
und 40 Zentimeter mit einem starken, seitlich abgeflachten 
Schwanz mit einer Länge von 19 bis 28 Zentimetern.
. � Foto: M. Rothengatter

Abb. 2: Die Nutria oder Biberratte (Myocastor coypus) ist eben-
falls ein semiaquatisches Nagetier, das ursprünglich aus Südame-
rika stammt. Schnauze, Kinn und die meisten Schnurrhaare sind 
weiß und können bis zu 130 Millimeter lang werden. Die Nutria 
wird 36 bis 65 Zentimeter lang und hat einen kaum behaarten 
Schwanz von 25 bis 45 Zentimetern Länge mit einen runden Quer-
schnitt. � Foto: Fotolia/layue
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Gegenwärtig werden auch die negativen 
Auswirkungen dieser Tiere auf die Bio-
diversität als Grund für die Bekämpfung 
der Populationen angesehen (Vermaat et 
al. 2016; Vossmeyer et al. 2016; Stemmer 
2017). Dies ist auch eines der wichtigsten 
Argumente der vor Kurzem erlassenen 
EU-Verordnung (Nr. 1143/2014) über inva-
sive gebietsfremde Arten.

Bisambekämpfung  
in den Niederlanden
Seit den 1940er-Jahren wurden die Nie-
derlande vom Bisam, erst von Süden (Bel-
gien), später auch von Osten (Deutschland) 
aus besiedelt. Die Bekämpfung der Bisame 
begann sofort nach ihrem ersten Auftreten. 
Die Fangdaten wurden von Anfang an fest-
gehalten (Abb. 3). 
Um die Effektivität der Bekämpfung zu 
kontrollieren, wird die Entwicklung der 
Fänge pro Kilometer Uferlänge und Jahr 
herangezogen. In der Praxis gilt als Faust-
regel, dass die Bekämpfung dann wirksam 
ist, wenn weniger als 0,15 Tiere pro Kilo-
meter gefangen werden. In einem immer 
größeren Teil der Niederlande liegt die An-
zahl der Fänge inzwischen unter 0,15 pro 
Kilometer Wasserlauf (Abb. 4).
Durch den kontinuierlichen Einsatz von 
Bekämpfern und zusätzlichen Fachkräften 
in Gebieten mit hohen Populationen sind 
die Fangzahlen auf das Niveau von Mitte 
der 1970er-Jahre gesunken. Einige Studien 
weisen darauf hin, dass die Bekämpfung 
hierbei der wichtigste Faktor war (s. Ab-
schnitt Forschung).
Die Erfahrungen in den Niederlanden zei-
gen, dass der Erfolg der Bisambekämpfung 

daran gemessen werden kann, wie viele 
Tiere übrigbleiben. Die Kunst besteht im 
Wesentlichen darin, Spuren korrekt zu er-
kennen und Fallen richtig zu platzieren. Ein 
effektiver Einsatz ist jedoch immer auch 
vom Kontext abhängig. Landschaft, Vege-
tation, vorhandene Populationsdichte, aber 
auch die Eigenschaften des jeweiligen Be-
kämpfers unterscheiden sich von Ort zu Ort. 

Fangmittel und -methoden 
In den Niederlanden wird der Bisam mit 
mechanischen Mitteln (Fallen) gefangen. 
Es wird kein Gift verwendet. In seltenen 
Fällen werden die Tiere auch erschlagen 
oder abgeschossen. Der Einsatz mecha-

nischer Fangmittel ist übrigens die wich-
tigste Methode in allen Ländern, in de-
nen der Bisambestand reguliert wird, und 
wird in einigen Publikationen beschrieben 
(Barends 2002; Hatler et al. 2003; FACE 
2014; Stuyck 2016). 
Es wird zwischen aktiven und passiven 
Fangmitteln unterschieden. Aktive Fang-
mittel werden vor den Eingängen eines be-
wohnten Baus platziert. Passive Fangmittel 
werden an strategisch günstigen oder be-
vorzugten Orten positioniert. Der Bisam 
muss hier zur Falle kommen.
Das in den Niederlanden am häufigsten ein-
gesetzte Fangmittel ist die Conibear-Falle. 
Dabei handelt es sich um eine Totschlag-
falle, die im Nacken- oder Brustbereich des 
Tieres zuschlägt. In Nordrhein-Westfalen 
und einigen anderen Bundesländern darf 
dieser Fallentyp nicht eingesetzt werden. 
Die Conibear-Falle wird vor allen Gän-
gen eines Bisambaus aufgestellt. Um ihre 
Qualität zu gewährleisten, gehen die Be-
strebungen dahin, ab 2020 nur noch zer-
tifizierte Conibear-Fallen aus Edelstahl zu 
verwenden (Zertifizierung gemäß AIHTS 
durch das FUR Institute of Canada). Pas-
sive Fangmittel werden unterstützend ein-
gesetzt, um migrierende Bisame oder bei 
hohen Dichten schnell eine große Anzahl 
Tiere fangen zu können. Häufig erfolgt dies 
mit Käfigen, manchmal mit einer Langzeit-
falle, die an Orten platziert wird, die von 
den Tieren bevorzugt aufgesucht werden. 
Nur mit aktiven oder nur mit passiven 
Fangmitteln alleine ist es schwierig, eine 
große Population unter Kontrolle zu be-
kommen. Je kleiner die verbleibende Po-
pulation wird, desto stärker sollte der 
Schwerpunkt auf die aktive Bekämpfung 
gelegt und die Bisame tatsächlich aufge-
sucht werden.
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1941 bis 2017

Abb. 4: Bisamfänge pro Kilometer Wasserlauf in 2017  � Karte: Dutch Water Authorities
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Sowohl aktive als auch passive Fangmittel 
führen zu unerwünschten Beifängen. Bei 
der Verwendung von aktiven Fangmitteln 
wie Fallen sind dies insbesondere Vögel 
und bestimmte Säugetiere. Beim Einsatz 
von eher passiven Mitteln wie Tauchsper-
ren oder anderen Fangkäfigen werden vor 
allem Fische mitgefangen. Im „Verhaltens-
kodex Bisam und Nutria“ sind die Anforde-
rungen formuliert, die Fangmittel erfüllen 
müssen. So müssen Fangkäfige immer mit 
einem otterabweisenden Ring und Fisch-
klappen versehen sein. Um unerwünschte 
Beifänge so weit wie möglich zu vermei-
den, dürfen in den Niederlanden alle in Ge-
brauch befindlichen Fangmittel, also auch 
die Fallen, nur vollständig unter Wasser 
verwendet werden. Die Anzahl der Bei-
fänge korreliert stark mit der Anzahl der 
Fangmittel im Feld und nimmt ab, wenn 
bei kleineren Bisampopulationen weniger 
Fangmittel ausliegen (Stuyck 2008; Bos et 
al. 2017). 

Strategie
Die heutige Strategie in den Niederlan-
den besteht darin, Bisame flächendeckend 
und ganzjährig zu bekämpfen. Gefangen 
werden muss schwerpunktmäßig im Win-
ter und Frühling, solange es noch keinen 
Nachwuchs gibt. Im Sommer und Herbst 
wird vor allem nach Nachzüglern gesucht. 
Im Frühling und Herbst werden Sperren 
aufgestellt, um zu verhindern, dass migrie-
rende Tiere sich anderswo niederlassen. 

Organisation 
Zunächst übernahmen professionelle Fän-
ger und Prämienfänger die Bisambekämp-
fung. Später verschob sich der Schwer-
punkt hin zu professionellen Fängern. Ab 
1992 wurden nur noch professionelle Fän-
ger eingesetzt. Ein großer Teil der frühe-
ren Prämienfänger hat bei dem professi-
onellen Bekämpfungsdienst angeheuert. 
Auch Flandern und England beschlossen, 

die Bekämpfung professionell durchfüh-
ren zu lassen. Ein Grund dafür kann sein, 
dass ein Prämienfänger ein finanzielles In-
teresse daran hat, nicht alle Bisame, son-
dern mit wenig Aufwand so viele Tiere 
wie möglich zu fangen. Professionelle Fän-
ger dagegen sind darauf ausgerichtet, auch 
noch den letzten Bisam zu fangen, trotz 
des erhöhten Aufwands.

Wir haben in den letzten Jahren gelernt, 
dass es erfolgversprechender ist, für ein Ge-
biet eine Gruppe von Bekämpfern gemein-
sam einzusetzen, als eine Person allein.

In den Niederlanden sind die Wasserver-
bände für die Bekämpfung von Bisam und 
Nutria verantwortlich. Wörtlich heißt es 
im Wassergesetz, dass die Wasserverbände 
für die Vermeidung von Schäden durch Bi-
sam und Nutria an Wasserschutzanlagen 
so weit wie möglich Sorge zu tragen haben. 
Derzeit gibt es acht Bekämpfungsorgani-
sationen in den Niederlanden. Die erfor-
derlichen finanziellen Mittel werden über 
Steuern durch die Wasserverbände von den 
Steuerpflichtigen eingezogen. Das Budget 
für die Bisambekämpfung im Jahr 2018 be-

trägt 33,3 Millionen Euro für die gesamten 
Niederlande.

Nutriabekämpfung  
in den Niederlanden
Die Niederlande haben keine eigene Nutria
population mehr. Bei 95 Prozent der Fänge 
handelt es sich um Tiere, die aus Deutsch-
land zuwandern. Diese werden innerhalb 
von fünf Kilometern von der Grenze ent-
fernt gefangen (Abb. 5). Des Weiteren er-
folgen die Fänge vor allem an den großen 
Flüssen wie Rhein und Maas. 
Nach einem anfänglichen Rückgang der 
Nutriafänge in der niederländischen Grenz-
region auf 487 Stück in 2013 stiegen diese 
bis 2016 auf beinahe das Vierfache an 
(Abb.  6). Im selben Zeitraum erhöhte sich 
auch in Niedersachsen die Anzahl der durch 
Jäger abgeschossenen Nutrias um mehr als 
das Vierfache (4.539 geschossene Nutrias in 
2013/14 und 21.866 in 2016/17; Fritz 2018).

Fangmittel und -methoden 
In den Niederlanden werden zur Nutria-
bekämpfung nur Lebendkäfige verwen-
det, um Beifang, insbesondere von Biber 
und Fischotter, zu vermeiden. Die in ei-
nem Lebendkäfig gefangenen Nutrias (und 
Bisame) werden mit einer Druckluftwaffe 
getötet. An allen in die Niederlande flie-
ßenden Flüssen und Bächen liegen Le-
bendkäfige auf einem Floß oder am Ufer 
aus, um die dort eindringenden Nutrias 
sofort zu fangen. Die meisten Fangkäfige 
sind mit einem Sender versehen, der den 
Bekämpfer benachrichtigt, sobald sich der 
Käfig geschlossen hat. 

Abb. 5: Nutriafänge pro Flächeneinheit in 2017 � Karte: Dutch Water Authorities

 Wasserverband

Anzahl Nutriafänge

■ 0

■ 1

■ 2

■ 3

■ 4

■ 5

■ 6–10

■ 11–25

■ 26–35

■ > 35

Erfahrung 1: Um eine Bisampopulation 
unter Kontrolle zu bekommen, ist eine 
Kombination aus aktiven und passiven 
Fangmitteln notwendig.

Erfahrung 2: Unerwünschte Beifänge 
korrelieren stark mit der Anzahl der 
ausgelegten Fangmittel.

Erfahrung 3: Die Bekämpfung erfolgt 
ganzjährig.

Erfahrung 4: Die Chance auf Dezimie-
rung einer Population ist größer, wenn 
nur professionelle Fänger eingesetzt 
werden. 

Erfahrung 5: Zusammenarbeit bei der 
Bekämpfung ist effektiver als individu-
elles Vorgehen.
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Strategie 

Nutrias werden gegenwärtig hauptsächlich 
an der Grenze zu Deutschland gefangen. 
Das ist das Ergebnis einer strategischen 
Entscheidung zu Anfang dieses Jahrhun-
derts, die Niederlande vollständig von Nu-
trias zu befreien und gleichzeitig den Zu-
strom aus dem Ausland zu regulieren. Diese 
Strategie kommt in der Praxis sehr gut an, 
weil sie kosteneffizienter ist und Beifänge 
oder Schäden besser vermeidet als die Be-
kämpfung einer vorhandenen Population.

Organisation
Im Gegensatz zur Bisambekämpfung ist 
die Nutriabekämpfung national organi-
siert. Die erforderlichen Mittel, 1,2 Milli-
onen Euro im Jahr 2018, werden von den 
niederländischen Steuerzahlern durch die 
21 Wasserverbände eingezogen. Die Aus-
führung der Bekämpfungsmaßnahmen er-
folgt durch die Bekämpfungsorganisatio-
nen an der Landesgrenze im Auftrag der 
Union der Wasserverbände. In 2018 wur-
den 21 Nutriabekämpfer an der Landes-
grenze eingesetzt.

Dokumentation der Fänge
Für die Planung einer effektiven Nutria- 
und Bisambekämpfung sind aktuelle Fang-
daten notwendig. Seit Beginn der Bisam-
bekämpfung in den Niederlanden wurden 
die Fänge erfasst. Die ersten Fangregis
trierungssysteme wurden vor dem Jahrhun-
dertwechsel entwickelt. Das erste nationale 
Fangregistrierungssystem stammt aus dem 
Jahr 2006. Im System werden Fänge, Bei-
fänge, Fangmittel, GPS-Standorte und die 
aufgewendete Zeit erfasst. Auf diese Weise 
kann zum Beispiel der Stundenaufwand an 
Gebiete zugewiesen, Verantwortlichkeiten 
bestimmt und Forschung mit detaillierten 
Felddaten erleichtert werden. Seit 2013 wer-
den die Fänge im Feld von den Bekämpfern 
mithilfe eines Smartphones registriert. Neu 
ist, dass mit den Daten aus den Fangregis-
trierungssystemen auch Prognosen für die 
kommenden Zeiträume erstellt werden kön-
nen. Es wurde ein Populationsmodell ent-
wickelt, das auf Grundlage der historischen 
Fänge und der Fänge in den umliegenden 
Flächeneinheiten eine Prognose je Saison 
abgibt (Anzahl Fänge zur angegebenen Zeit 
oder erforderlicher Zeitaufwand bei ge-
wünschter Anzahl Fänge). 

Forschung
Im Auftrag der Bisambekämpfung in den 
Niederlanden wurde seit 2000 umfang-
reiche Forschung betrieben. In den An-
fangsjahren waren dies vor allem Schreib-
tischstudien, die oft unter dem Namen 
„Nutzen- und Notwendigkeitsstudien“ zu-
sammengefasst werden (u. a. BCM 2006, 
Gaaff et al. 2007, van Vliet & Lengkeek 
2007). Außerdem wurden Modelle zur Po-
pulationsentwicklung entwickelt (Bos et 
al. 2010; Bos & Ydenberg 2011). Auf de-
ren Grundlage wurde in den Jahren 2013 
bis 2015 ein großer Feldversuch in 117 Ver-
suchsflächeneinheiten von fünf mal fünf 
Quadratkilometern Größe (Bos et al. 2016) 
durchgeführt, um die Wirksamkeit der Bi-
sambekämpfung zu bewerten. Die Modelle 
wurden verfeinert (van Loon et al. 2017b), 
es wurde eine historische Analyse durch-
geführt (van Loon et al. 2017a) und eine 
gesellschaftliche Kosten-Nutzen-Analyse 
erstellt (Bos & Gronouwe 2018). Außer-
dem wurde in zwei Gebieten die Bekämp-
fung drei Jahre lang ausgesetzt, und die 
Entwicklung der Population, der Schäden 
und die Anzahl der Fänge nach Beendi-
gung des Versuches wurden eingehend 
untersucht (Bos & van Loon 2018). Diese 
Forschung hat viele neue Erkenntnisse er-
bracht. Aus der groß angelegten Feldfor-
schung ergab sich zum Beispiel ein klarer 
Zusammenhang zwischen Schäden durch 
Grabaktivitäten an Ufern und Schutzan-
lagen und der Anzahl der Bisame, die in 
der Vergangenheit gefangen wurden. Die 
Schäden sind von außen nicht immer zu se-
hen. Manchmal sind es Systeme von Gän-
gen und Nestern, die bis ins Innerste eines 
Kais vordringen. Unter solchen Umstän-
den sind die Tiere eine ernsthafte Gefahr 

für den Hochwasserschutz. Dies geht auch 
aus einzelnen Anekdoten in Jahresberich-
ten über die Bekämpfung oder technischen 
Studien dazu hervor (TAW 1985; Bayoumi 
& Meguid 2011; Bos et al. 2016).
Aus den historischen Studien und einer 
Studie, bei der Tiere lebend gefangen und 
markiert wurden (van Loon et al. 2017a, 
Bos & van Loon 2018), folgte der Beweis 
für eine faktische Auswirkung der Be-
kämpfung auf die vorhandene Anzahl der 
Bisame, wenn genug Aufwand betrieben 
wurde und die Bekämpfung gut organi-
siert war. Die ökonomischen Studien zeig-
ten, dass sich die Kosten der professionel-
len Bekämpfung in der niederländischen 
Situation mit dem Nutzen die Waage hal-
ten. Es gibt deutliche Hinweise, dass die 
Kosten letzten Endes sinken, wenn die ver-
bleibende Population kleiner wird. Auch 
im deutschen Kontext kann sich eine Be-
rechnung des Kosten-Nutzen-Verhältnis-
ses für die verschiedenen Landschaftsty-
pen lohnen. 
Die Forschung scheint auch zur gesell-
schaftlichen Akzeptanz der Bekämpfung 
beizutragen. Aufgrund der neuesten Er-
kenntnisse kann nun eine angemessene 
öffentliche Debatte darüber geführt wer-
den, ob das heutige Praxisziel bei der Bi-
sambekämpfung möglicherweise auch 
auf die faktische Eliminierung der Art bis 
an die Landesgrenze angepasst werden 
muss.
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Abb. 6: Nutriafänge 2000 bis 2017

Erfahrung 6: Eine Registrierung von 
Fängen, Fangmitteln und -orten ist un-
verzichtbar für die Zuweisung von Ar-
beitsstunden an Gebiete, für die Be-
richterstattung und für die Forschung.

Erfahrung 7: Wissenschaftliche For
schung trägt zu gesellschaftlicher 
Akzeptanz der Bisam- und Nutria
bekämpfung und der Untermauerung 
strategischer Entscheidungen bei.
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Innovation
Das Fachgebiet Bisam- und Nutriabekämp-
fung verändert sich derzeit stark. Die heu-
tige Zeit bietet zwar immer mehr Möglich-
keiten, erfordert aber auch einen effiziente-
ren Einsatz und rückt den Faktor Tierwohl 
stärker ins Bewusstsein. Die heutigen Be-
kämpfer haben andere Bedürfnisse und 
Möglichkeiten als frühere Generationen. 
Wir versuchen, hier durch Innovationen 
eine Brücke zu schlagen. Wir arbeiten ge-
genwärtig an folgenden Innovationen: 
•	Environmental DNA (eDNA): Ziel ist es, 

Bisam und Nutria in Zukunft mittels 
DNA in Wasserproben aufzuspüren und 
darüber hinaus zu kontrollieren, ob Ge-
biete noch immer unbesiedelt sind.

•	DNA-Mapping: Welche (Teil-)Popula-
tion ist wo niedergelassen? Auf Grund-
lage der Fänge kann eine Übersicht über 
die Migrationsrouten erstellt und even-
tuelle Zu- oder Durchwanderung effek-
tiver angegangen werden. 2017 wurde 
hierzu eine Pilotstudie mit Proben aus 
Belgien, Deutschland (Niedersachsen) 
und den Niederlanden durchgeführt.

•	Intelligente Fallen: Fallen, die nur bei 
der Zielart Bisam oder Nutria schließen. 

•	Intelligente Kamerafallen: Kameras, die 
täglich über die Anzahl Bisame und Nu-
trias berichten, die diese passiert haben.
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Zusammenfassung
Die Bisampopulation in den Niederlan-
den ist durch Bekämpfung weitgehend 
unter Kontrolle. Nutrias wurden kom-
plett aus dem Inland bis an die Landes-
grenze zurückgedrängt. Der Grund für 
das intensive Bekämpfungsprogramm in 
den Niederlanden liegt primär in der Auf-
rechterhaltung des Hochwasserschutzes. 
Die wichtigsten Erkenntnisse eines For-
schungsprogramms und die Organisation 
der Bekämpfung in den Niederlanden 
werden in diesem Artikel beschrieben.
Der Schaden durch Grabaktivitäten an 
Ufern und Schutzanlagen ist größer, 
wenn mehr Bisame vorhanden sind. Der 
Schaden kann den Wasserschutz ernst-
haft gefährden. Die Bekämpfung kann 
Auswirkung auf die Anzahl der Bisame 
haben, wenn genug Aufwand betrie-
ben wird und die Organisation gut ist. 
In der niederländischen Situation halten 
sich die Kosten für die professionelle 
Bekämpfung auf nationaler Ebene die 
Waage mit dem Nutzen. Es gibt deutli-
che Hinweise, dass die Kosten der Be-
kämpfung letztendlich sinken, je klei-
ner die verbleibende Population wird.

Erfahrung 8: Um in Zukunft effizienter 
und effektiver arbeiten zu können, müs-
sen wir uns weiterentwickeln. 
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Christine Thiel-Bender, Christoph Heider

Luchse in NRW
Tagung nimmt regionale Perspektiven und die  
europäische Verantwortung für den Luchs in den Fokus

Am 25. Mai 2018 trafen sich über 60 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus Wissenschaft, Behörden, 
Jägerschaft sowie Schafzucht- und Naturschutzverbänden in Bonn, um sich über die Zukunft des 
Luchses in Deutschland und NRW auszutauschen. Eingeladen hatte die HIT Umweltstiftung anlässlich 
der gleichnamigen Studie „Luchse in NRW – regionale Perspektiven / europäische Verantwortung“. 
Diese Studie untersucht die Möglichkeit der Besiedelung Nordrhein-Westfalens durch den Luchs.

Der Luchs (Lynx lynx, Linnaeus 1758) ge-
hört zur ursprünglichen Fauna Mitteleu-
ropas, war allerdings seit dem 19. Jahr-
hundert ausgerottet. Als Gefahr für das 
Vieh wurde er als Nahrungskonkurrent 
gesehen und war aktiv verfolgt worden. 
In Nordrhein-Westfalen wurde der letzte 
Luchs 1745 bei Schmallenberg (Westfa-
len) erlegt; jedoch war der Bestand wohl 
bereits im 17.  Jahrhundert weitestgehend 
verschwunden (Hucht-Ciorga 2012). Seit 
einigen Jahrzehnten gibt es Bestrebungen 
und vereinzelte Projekte, um den Luchs in 
Deutschland wieder heimisch zu machen. 
Nordrhein-Westfalen spielte dabei bisher 
keine Rolle.
Anlass für die neue Studie der HIT Um-
weltstiftung waren die Wiederansiedelung 
des Luchses im Pfälzerwald und einige 
Luchsnachweise in den letzten Jahren in 
Westfalen (2015/2016 im Arnsberger Wald, 
2014–2016 im Kreis Höxter und 2008–2016 
im Teutoburger Wald). Es scheint, dass aus 
dem Wiederansiedelungsprojekt im Harz 
stammende Luchse nach und nach auch in 
Nordrhein-Westfalen einwandern könnten. 
2011 lehnte Trinzen in einer Machbarkeits-
studie zur Wiederansiedelung des Luch-
ses in der Nordeifel, die er im Auftrag der 
HIT Umweltstiftung erstellte, eine aktive 
Auswilderung ab. Aus ökologischer, recht-
licher und gesellschaftlicher Sicht gebe es 
noch offene Fragen und Hindernisse. Es 
fehle noch an Informationen zu ökologi-
schen Erfordernissen und an einem grünen 
Verbundsystem zur Vernetzung der ein-
zelnen Tiere. Die aktuelle Studie stellt nun 
die Frage, ob eine selbstständige Wieder-
besiedelung Nordrhein-Westfalens durch 
den Luchs unter bestimmten Bedingungen 
möglich sein könnte. 
Ausgehend von der Frage, welche Perspek-
tiven es für den Luchs in Mitteleuropa gibt 
und welche Rolle Nordrhein-Westfalen da-
bei spielen kann, wurden auf der Tagung 
unterschiedliche Aspekte zur Situation der 
Luchse in Deutschland beleuchtet – auch 
die Interessenkonflikte und Ängste, die mit 
der Anwesenheit des Luchses einhergehen. 

Abb. 1: Der Luchs (hier ein Jungtier) soll in Deutschland wieder heimisch werden. Wel-
che Rolle NRW dabei spielen kann, war eine der Kernfragen der Tagung.
� Foto: S. Rosengarten

22� Natur in NRW 4/2018

Luchse in NRW



Eine Studie zum Luchs  
in NRW

Am Vormittag gab es kurze Vorträge mit 
anschließender Diskussionsrunde. 
Dr. Christine Thiel-Bender (Natur- und 
Artenschutzmanagement) stellte zunächst 
die neu erschienene Luchsstudie vor 
(Thiel-Bender & Heider 2017). Die Studie 
zeichnet zunächst das Muster der in Nord-
rhein-Westfalen registrierten Luchse im 
Groben nach, um eine denkbare Einwande-
rungstendenz in die Zukunft hinein zu pro-
jizieren. Eine Kalkulation der potenziellen 
Lebensräume gibt es bereits für Luchse in 
Deutschland (Kramer-Schadt et al. 2004, 
BfN 2017). Für Nordrhein-Westfalen und 
mit neueren Daten hinterlegt fehlte dies 
allerdings noch. Basierend auf Literatur-
recherche und unter Beteiligung von Ex-
pertinnen und Experten wurde eine Pers-
pektive entwickelt, ob und wie der Luchs 
in Nordrhein-Westfalen wieder heimisch 
werden kann. 
Ein Ergebnis der Studie ist eine Karte 
der möglichen Luchsverbreitung in NRW 
(Abb.  2). Sie basiert zum einen auf Kar-

tenmaterial der Luchsstudie von Kramer-
Schadt et al. (2004), welche die Konnekti-
vität von für den Luchs geeigneten Lebens-
räumen in Deutschland beschreibt. Zum 
anderen bezieht sie die Daten des „Bundes-
konzeptes Grüne Infrastruktur“ des Bun-
desamtes für Naturschutz (BfN) aus 2017 
mit ein. Insbesondere wurden die dort be-
schriebenen, unzerschnittenen verkehrs
armen Waldräume und die Räume für 
Großsäuger größer 50 Quadratkilometer 
berücksichtigt. Im Ergebnis scheint NRW 
vom Raum- und Nahrungsangebot her 60 
bis 200 Luchsen einen geeigneten Lebens-
raum bieten zu können.
Doch es gibt zahlreiche Gefahrenquel-
len (Straßenverkehr, illegale Verfolgung, 
Krankheiten wie etwa Räude oder das Fe-
line Immundefizienz-Virus) und Hinder-
nisse (Zerschneidung, artspezifisches Aus-
breitungspotenzial der Tiere, Akzeptanz 
in der Bevölkerung, menschliche Nutzung 
des Waldes) für den Luchs. Wenn diese in 
die Gesamtanalyse einbezogen werden, 
scheint eine baldige, spontane und lang-
fristige Rückkehr des Eurasischen Luchses 
nach NRW sehr unwahrscheinlich: Dichte 

Besiedelung, das enge Straßennetz und die 
teils dadurch zerschnittenen Wanderkorri-
dore des Luchses verhindern oder erschwe-
ren den selbstständigen Aufbau größerer 
zusammenhängender Teilpopulationen, 
die für ein beständiges Luchsvorkommen 
von Nöten sind.
So ist ein weiteres Ergebnis der Studie, 
dass Nordrhein-Westfalen isoliert betrach-
tet keine ausreichende Lebensgrundlage 
für die Sicherung eines dauerhaften Fort-
bestandes der Art bietet. Daher entwickelt 
die Studie schließlich eine Perspektive 
für den Luchs in ganz Deutschland. Denn 
Nordrhein-Westfalen kann nur als Mosaik-
stein eines grenzüberschreitenden mittel-
europäischen Luchsvorkommens gesehen 
und behandelt werden. Daraus leitet die 
Studie Empfehlungen ab, was zu tun und 
zu beachten wäre, wenn wir den Luchs in 
unseren Breiten langfristig erhalten wol-
len.

Luchse in Deutschland
Dr. Ingrid Hucht-Ciorga (LANUV) re-
ferierte zum Thema Luchsmonitoring in 

Abb. 2: Potenzielle Luchshabitate in Nordrhein-Westfalen: Potenzielles Luchshabitat NRW > 50 km² überlagert entweder „unzerschnit-
tener verkehrsarmer Waldraum“ oder „Räume für Großsäuger > 50 km²“; Habitatmodell nach Schadt zeigt die potenziellen Luchsha-
bitate nach Schadt (2002), verarbeitet ebenso in Kramer-Schadt et al. (2004). � Quelle: Thiel-Bender & Heider 2017
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NRW und in Deutschland und stellte dabei 
die großen und kleinen Luchsvorkommen 
vor. Dank einzelner, regionaler Wiederan-
siedelungsprojekte gibt es nun wieder re-
produzierende Luchse in Deutschland. So 
hat sich im Harz eine Population etabliert, 
die ein deutliches Ausbreitungspotenzial 
ins Umland aufweist. Der Bestand in Ost-
bayern – mit seiner Nähe zu den tschechi-
schen und österreichischen Luchsvorkom-
men – gibt im Monitoringjahr 2016/2017 
ebenfalls Grund zur Hoffnung: Hier konn-
ten mehr Luchse als in den Vorjahren sowie 
einzelne Individuen auf der Suche nach ei-
nem eigenen Revier nachgewiesen werden. 
Allerdings gibt es in dieser Region viele il-
legale Verfolgungen und somit scheint ihre 
dauerhafte Besiedelung ungewiss. 
Den offiziellen Zahlen für das Monitoring
jahr 2016/2017 nach zu urteilen, leben in 
Deutschland wieder mehr als 77 adulte, 
unabhängige Luchse mit etwas über 30 
Jungtieren. Die meisten Luchse sind im 
Harz zu finden, darauf folgen der Bay-
erische Wald und der Pfälzerwald. Ver-
einzelt gibt es durchziehende Luchse un-
ter anderem in Hessen, Thüringen und 
Baden-Württemberg. In NRW hingegen 
wurden in den letzten Jahren nur maximal 
drei Luchse registriert, von denen nur ein 
Weibchen langfristig im Teutoburger Wald 
zu leben scheint. Dieses Weibchen stellt 
eine Kuriosität dar: Seit dem Jahr 2008 
wird es regelmäßig nachgewiesen, obwohl 
es eine lahme, zur Jagd unbrauchbare Pfote 
hat. Die Luchsin scheint dennoch nicht un-
terernährt und überlebt nun schon seit min-
destens zehn Jahren vor Ort.

Eine mitteleuropäische 
Metapopulation
Dr. Urs Breitenmoser (Stiftung KORA – 
Raubtierökologie und Wildtiermanagement 
in Muri; Schweiz) referierte zum Thema 
„Der Luchs in Europa – Perspektiven und 
Initiativen“. Er zeigte die Notwendigkeit 
und die Optionen einer vernetzten (Meta-)

Luchspopulation auf. Die demografische 
Entwicklung der einzelnen kleinen Popula-
tionen in Deutschland und in ganz Konti-
nentaleuropa sei nicht immer befriedigend 
(Breitenmoser & Breitenmoser-Würsten 
2008) und auch die genetische Variabilität 
reiche nicht aus. So plädierte Breitenmo-
ser dafür, die wiederangesiedelten Popu-
lationen genetisch zu sanieren (z. B. durch 
neu eingebrachte Luchse, die den Genpool 
auffrischen) und ihre Ausbreitung und 
Verbindung untereinander zu fördern  –  
indem durch (Trittstein-)Wiederansiede-
lungen Teilpopulationen aufgebaut und ge-
stärkt sowie Korridore für die natürliche 
Migration verbessert werden. Zudem hob 
er hervor, dass der Austausch von Indivi-
duen (künstliche Migration) zwischen Teil-
populationen mit ungenügender natürlicher 
Migration notwendig sei.

Eine stabile Brücke  
der Kommunikation
Dr. Micha Herdtfelder (Abteilung Wald und 
Gesellschaft, Forstliche Versuchs- und For-
schungsanstalt Baden-Württemberg) stellte 
soziologische Überlegungen zur Entschär-
fung von Konflikten im Umgang mit dem 
Luchs vor. Hierzu fasste er Studienergeb-
nisse zusammen, welche er und seine Kol-
legin Dr. Angela Lüchtrath in einem ge-
meinsamen Forschungsprojekt erarbei-
tet haben. Demnach müsse man in jeder 
Kommunikation nicht nur die Inhaltsebene 
sondern auch die Beziehungsaspekte be-
achten, um Konflikte zu verstehen und zu 
entschärfen. So steht in diesem Kontext die 
Beziehungs- über der Inhaltsebene, gehe es 
doch oft darum, welche Gruppe sich gegen-
über der anderen durchsetzen kann. Ausge-
löst wird diese Dynamik häufig durch das 
Erleben von Geringschätzung von Grup-
pen durch die Gesellschaft sowie um exis-
tenzielle Ängste der Betroffenen. Diese As-
pekte sollten vor und während des Austau-
sches von Fakten berücksichtigt werden. 

Gespräche als zentraler 
Tagungspunkt
Der Nachmittag war geprägt von interak-
tiven, kommunikativen Elementen. Eine 
zentrale Rolle spielten dabei die „Exper-
ten-Runden“ – kleinere, offene und wech-
selnde Gesprächsrunden. Insgesamt wur-
den sechs Expertentische angeboten. 
Sylvia Idelberger, Michael Back und Ju-
lian Sandrini vom Projektbüro LIFE Luchs 
der Stiftung Natur und Umwelt Rhein-
land-Pfalz berichteten über ihre Erfah-
rungen im neuen Wiederansiedelungs-
projekt im Pfälzerwald. Die Mehrheit der 
regionalen Jäger und Nutztierhalter be-

gleite das Projekt konstruktiv, viel Un-
terstützung komme vom Landesjagdver-
band Rheinland-Pfalz. Dies sei durch eine 
frühe und transparente Kommunikation 
und eine ständige Abstimmung zwischen 
den Beteiligten erreicht worden. Ebenso 
wurde deutlich, dass es ein hohes öffent-
liches Interesse an den einzelnen Luchsen 
gibt. Diesem Interesse müsse im Sinne ei-
ner Akzeptanzschaffung auch Rechnung 
getragen werden, ohne dabei das Tierwohl 
aus den Augen zu verlieren. Medienrum-
mel bei Freilassungen zum Beispiel stresse 
die Tiere.
Ole Anders und Lilli Middelhoff vom 
Luchsprojekt Harz sprachen mit den Teil-
nehmenden über das Thema Vorsorge 
und Entschädigungen bei Nutztierrissen. 
Im Ergebnis wurde klar, dass der Ein-
fluss des Luchses auf die Nutztierhaltung 
ganz anders bewertet wird als der Einfluss 
des Wolfes. Die Summe der zu erwarten-
den Kompensationszahlungen liegt beim 
Luchs deutlich niedriger als beim Wolf – 
in den Bundesländern Niedersachsen und 
Sachsen-Anhalt (Kernbereich der Harz-
population) zum Beispiel zwischen 1.000 
und 2.000 Euro pro Jahr. Gegen den hoch 
springenden und gut kletternden Luchs 
sind angesichts einer relativ geringeren 
Häufigkeit von Nutztierschäden präven-
tive Maßnahmen zur Ertüchtigung von 
Zäunen nicht wirtschaftlich. Dort, wo 
der Einsatz möglich und sinnvoll ist, bie-
ten Herdenschutzhunde einen wirksamen 
Schutz gegen Luchsattacken. Tierhalte-
rinnen und Tierhalter weisen immer wie-
der darauf hin, dass bei der Wertermitt-
lung eines getöteten Nutztieres nicht nur 
der reine Fleischwert herangezogen wer-
den dürfe. Unter anderem seien auch der 
zu erwartende Produktionsausfall und die 
Entsorgung von Tierkadavern zu berück-
sichtigen. Eine rasche und unbürokratische 
Abwicklung von Schadensfällen könne 
viel zur Akzeptanz des Luchses beitragen. 
Sehr lang andauernde, aufwendige Verfah-
ren würden sich hingegen äußerst kontra-
produktiv auf die Akzeptanz der großen 
Katze auswirken. 
Dr. Urs Breitenmoser, Jochen Leng-
ger (Zoologischer Garten Schwerin) und 
Alexander Sliwa (Kölner Zoo) betreuten 
den Expertentisch „Luchse aus Freiland 
oder aus Zucht als Grundlage einer Wie-
deransiedelung?“ Hier wurde die Proble-
matik angesprochen, dass viele Luchse in 
menschlicher Obhut unbekannter Herkunft 
sind. Eine genetisch reine Züchtung von 
Luchs-Unterarten, die für den mitteleu-
ropäischen Raum geeignet ist, sei deshalb 
erst nach einer weitreichenden Typisierung 
möglich. Auch die genetische Ausstattung 
der kleinen Luchsvorkommen, die bereits 
ohne genetische Betrachtung wiederange-
siedelt wurden, sei aufgrund der Abstam-

Abb. 3: Expertentisch zum Thema „Luchse 
aus Freiland oder aus Zucht als Grund-
lage einer Wiederansiedelung“
� Foto: C. Heider
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mung aus einem kleinen Genpool eher un-
günstig, da die genetische Vielfalt sich als 
nicht besonders groß erwiesen hat. 
Zu diesem Themenkomplex schloss sich 
auch der Expertentisch von Dr. Micha 
Herdtfelder an: „Auswilderungsprojekte 
versus Bestandsstützung – Brauchen wir 
komplexe Auswilderungsprojekte oder 
reichen Bestandsunterstützungen durch 
Einzeltiere für den Luchs aus?“ Zwar ließ 
sich kein einhelliger Standpunkt zu die-
ser Frage herausarbeiten. Beiden Herange-
hensweisen wurde eine große Bedeutung 
eingeräumt. Allerdings werde das Ziel, ei-
nen günstigen grenzüberschreitenden Er-
haltungszustand zu erreichen, momentan 
auch noch durch andere Hindernisse wie 
etwa den hohen Flächenverbrauch durch 
den Menschen erschwert, so das Fazit der 
Teilnehmenden/Experten. 
Dr. Uwe Riecken (Bundesamt für Natur-
schutz) informierte über das Thema „Na-
tionales Naturerbe und grüne Infrastruk-
tur in Deutschland“. Im Ergebnis zeigte 
sich, dass der Biotopverbund in Deutsch-
land zwar gesetzlich vorgeschrieben ist, 
aber unzureichend umgesetzt wird. Die 
Hauptprobleme, die einer Durchdring-
barkeit der Landschaft entgegenstehen, 
lägen in der Agrarpolitik, dem Flächen-
verbrauch und der Infrastrukturentwick-
lung begründet, so Riecken. So stelle die 
Zerschneidung der Landschaft ohne ei-
nen ausreichend umgesetzten Biotopver-
bund auch weiterhin eines der größten 
Probleme für die Ausbreitung des Luch-
ses dar. 

Fazit
Im Anschluss an die Expertenrunden wur-
den die Erfahrungen, Ergebnisse und Neu-

igkeiten durch die Tischleiterinnen und 
-leiter vorgestellt und durch eine offene 
Fragerunde ergänzt. 
Als Resümee kristallisierte sich heraus, 
dass der Luchs als in Deutschland vom 
Aussterben bedrohte Art unserer Unter-
stützung bedarf. Auch die Ziele der nati-
onalen Strategie zur biologischen Vielfalt 
fordern bis 2020 für den größten Teil der 
Rote-Liste-Arten ein Herabstufen der Ge-
fährdungssituation.
Bei so großräumig agierenden Arten wie 
dem Luchs ist es wichtig, nicht zu klein-
räumig zu denken. Für den Erhalt der Art 
in Mittel- und Westeuropa wäre die Eta
blierung einer Luchs-Metapopulation nö-
tig, wobei Deutschland eine zentrale Rolle 
zukäme. Dabei mag Nordrhein-Westfalen 
im ersten Moment nicht im Zentrum der 
Überlegungen zur Erhaltung des Luchses 
stehen, aber gerade hier eröffnen sich bei 
näherer Betrachtung gute Möglichkeiten 
für die Vernetzung von lokalen und regi-
onalen Populationen. Die gesamte deut-
sche Mittelgebirgsschwelle bietet aufgrund 
der potenziellen Vernetzungsmöglichkei-
ten und der Nutzbarkeit als Trittstein-Le-
bensräume vielversprechende Perspekti-
ven für die großräumige Ausbreitung des 
Luchses vornehmlich in Ost-West-Rich-
tung. Das nordrhein-westfälische Süder-
bergland lässt obendrein auch Wanderbe-
wegungen in Nord-Süd-Richtung zu. So 
könnte Nordrhein-Westfalen ein wichtiges 
Bindeglied bei der Vernetzung der Luchs-
vorkommen von den Ardennen im Westen 
(dort noch nicht wieder existent) bis hin zu 
den Karpaten im Osten (bestehende Popu-
lation) darstellen. Darüber hinaus könnte 
es mit dem durch Nordrhein-Westfalen 
führenden Rheinischen Schiefergebirge 
sogar eine Nord-Süd-Verbindung über das 
Südwestdeutsche Schichtstufenland bis 
zum Schweizer Jura und den Alpen ermög-
lichen.
Diese Vision einer künftigen ausgedehnten 
Metapopulation ist aber nur realisierbar, 
wenn ein gemeinsames Ziel klar definiert 
wird, alle Beteiligten zu jeder Phase einer 
Wiederbesiedelung eingebunden werden 
und wenn verbindliche Standards sowie 
eine nachhaltige internationale Zusam-
menarbeit entwickelt werden.
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Zusammenfassung
In Bonn trafen sich über 60 Expertin-
nen und Experten sowie Interessierte 
unterschiedlicher Disziplinen, um sich 
über die potenzielle Besiedelung Nord-
rhein-Westfalens durch den Luchs zu 
informieren und die deutschlandwei-
ten sowie europäischen Perspektiven 
für den Erhalt dieser Art zu diskutie-
ren. Dieser fachliche Austausch fand 
im Zusammenhang mit der Erstellung 
der Studie „Luchse in NRW – regionale 
Perspektiven / europäische Verantwor-
tung“ statt. Nach vier Vorträgen und 
ausgedehnten Gesprächsrunden wurde 
deutlich, dass für den Erhalt einer dau-
erhaft überlebensfähigen Luchspopula-
tion ein (inter-)nationales Management 
der kleinen zerstreuten Vorkommen 
und deren Verknüpfung unumgänglich 
sind.

Abb. 4: Michael Back stellt die Ergebnisse 
des Expertentisches „Wiederansiedelungs-
projekt im Pfälzerwald“ vor
 � Foto: C. Heider
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Ausbreitung der Salamanderpest  
in Nordrhein-Westfalen
Aktueller Kenntnisstand

Infektionskrankheiten werden als eine der Hauptursachen des alarmierenden globalen Rückgangs von 
Amphibien angesehen. Seit Jahrzehnten verursacht der Amphibien-Hautpilz Batrachochytrium dendro-
batidis (Bd) weltweit dramatische Bestandseinbrüche und -verluste, während ein weiterer Amphibien
Hautpilz namens Batrachochytrium salamandrivorans (Bsal) erst seit Kurzem die Aufmerksamkeit in 
Mitteleuropa auf sich zieht. Bsal wirkt sich verheerend auf unsere heimischen Salamander und Molche 
aus und hat bereits bei Feuersalamandern (Salamandra salamandra) zu Massensterben geführt, weshalb 
auch von der Salamanderpest gesprochen wird. Seit 2015 ist Bsal auch in Nordrhein-Westfalen 
nachgewiesen.

Als in den 1970er-Jahren ein Mas-
sensterben diverser Amphibienar-
ten in Gebieten Zentralamerikas 

und Australiens verzeichnet wurde, konnte 
nach knapp zwei Jahrzehnten schließlich 
der Chytridpilz Batrachochytrium dendro-
batidis (Bd) als Ursache ermittelt und be-
schrieben werden (Longcore et al. 1999). 
Im Zuge einer Infektion und einem damit 
einhergehenden tödlichen Krankheits-
verlauf, auch genannt Chytridiomykose, 
wird die empfindliche Haut der Amphi-
bien befallen und deren Funktionen wie 
Atmung oder Regulierung des Wasser-
haushalts zerstört. Bei einem Befall kön-
nen Veränderungen der Hautfarbe, ver-
mehrte Häutungsschübe sowie Verhal-
tensänderungen wie etwa Lethargie und 
Fressunlust auftreten, wobei auch plötz-
liche Bd-bedingte Todesfälle ohne augen-
scheinliche Krankheitszeichen bekannt 
sind (Pessier 2008). 
Der Ursprung von Bd liegt sehr wahr-
scheinlich in Asien (O’Hanlon et al. 2018). 
Bisher wurde Bd an rund 520 Amphibien-
arten aller Ordnungen in über 56 verschie-
denen Ländern nachgewiesen (s. www.bd-
maps.net). Der internationale Handel von 
lebenden Amphibien hat die weltweite Ver-
breitung des Pathogens sehr wahrschein-
lich erst ermöglicht, mit Sicherheit aber be-
schleunigt (Fisher & Garner 2007). Auch 
in Europa ist der Erreger weit verbrei-
tet. Bislang wurden in Deutschland keine 
Bd-bedingten Bestandseinbrüche oder gar 
Verluste verzeichnet, was eventuell auf 
weniger pathogene Bd-Stämme in Europa 
(O’Hanlon et al. 2018) oder aber auf eine 
weitgehende Adaptation und Resistenz hin-
deuten könnte (Ohst et al. 2011). Denkbar 
wäre aber auch, dass es schon vor Jahr-
zehnten zu sporadischen und unbemerkten 

Bestandseinbrüchen kam und auch heute 
noch in abgelegenen Gebieten kommt.

Ein neuer Chytridpilz als 
Erreger der Salamanderpest
Ende der 1990er-Jahre gingen die Be-
stände einer Feuersalamanderpopulation 
(Bunderbos-Population) in den Südost-
niederlanden dramatisch zurück, bis sie 
schließlich im Jahr 2011 zusammenbra-
chen und letztlich nur noch vier Prozent 
der ursprünglichen Gesamtpopulation üb-
rig blieben (Spitzen-van der Sluijs et al. 
2013). Zunächst wurde unter anderem der 
bereits bekannte Chytridpilz Bd verdäch-
tigt, bis im Jahr 2013 der mit Bd verwandte 
Amphibien-Hautpilz Batrachochytrium 
salamandrivorans, kurz Bsal, als Ursache 

ermittelt und wissenschaftlich beschrieben 
wurde (Martel et al. 2013). 
Bsal bildet sowohl aktiv schwimmfähige 
Zoosporen als auch enzystierte Dauerspo-
ren aus. Während sich die schwimmfähigen 
Zoosporen aktiv auf ihren Wirt hinbewegen 
und dabei einem hohen Prädationsrisiko 
durch aquatisches Zooplankton ausgesetzt 
sind, überleben enzystierte Dauersporen so-
wohl herumtreibend auf der Wasseroberflä-
che mit deutlich vermindertem Prädations-
risiko sowie in terrestrischem Substrat wie 
dem Waldboden. Diese Dauersporen bilden 
die Basis für eine weitreichende Ausbrei-
tung des Pilzes durch Amphibien, Wasser-
vögel und weitere Organismen, welche die 
Gewässer aufsuchen (Stegen et al. 2017). 
Aktuell wird davon ausgegangen, dass der 
Hauptübertragungsweg von Bsal durch di-
rekten Kontakt von Tier zu Tier stattfin-

Abb. 1: Feuersalamander sind besonders anfällig für den Chytridpilz Bsal 
� Foto: K. Preißler
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det. Wie auch Bd, befällt Bsal die Haut von 
Amphibien, allerdings scheint er nur für 
Schwanzlurche gefährlich zu sein (Martel 
et al. 2014). Froschlurche können sich zwar 
infizieren, erkranken jedoch nicht, sodass 
sie potenzielle Überträger und somit soge-
nannte Reservoirs von Bsal darstellen (Ste-
gen et al. 2017). 
Die Anfälligkeit der verschiedenen 
Schwanzlurche gegenüber der Pilzinfek-
tion variiert stark, vor allem sind aber Ar-
ten der Familie der Echten Salamander und 
Molche (Salamandridae) betroffen. Insbe-
sondere um den Feuersalamander steht es 
sehr schlecht, da selbst geringe Infektions-
stärken mit dem Pathogen zu einer tödlich 
endenden Infektion führen können. Expe-
rimente an Bergmolchen (Ichthyosaura al-
pestris) zeigten, dass diese eine anfänglich 
schwache Infektion überleben konnten, bei 
hohen Infektionsstärken allerdings eben-
falls starben (Stegen et al. 2017). In wei-
teren Versuchen starben jedoch Nördli-
che Kammmolche (Triturus cristatus) und 
Bergmolche (Ichthyosaura alpestris), wäh-
rend Fadenmolche (Lissotriton helveticus) 
nicht künstlich infiziert werden konnten 
(Martel et al. 2014). Mittlerweile konn-
ten neben Kamm- und Teichmolchen auch 
infizierte Fadenmolche im Freiland nach-
gewiesen werden (Dalbeck et al. 2018). 
Wie diese auf Bsal reagieren, ob sie tole-
rant sind und als Überträger der Krank-
heit fungieren können oder ob es vielleicht 
verschieden infektiöse Bsal-Stämme gibt 
(Sabino-Pinto et al. 2018), sind offene For-
schungsfragen. 
Bsal wurde bereits an ostasiatischen Mol-
chen in Gefangenschaft (Martel et al. 
2014) und mittlerweile auch im Freiland 
nachgewiesen (Laking et al. 2017). Diese 
Tiere zeigen jedoch keine Anzeichen ei-
ner Chytridiomykose, weshalb Asien mo-
mentan als Ursprung des Pilzes angesehen 
wird. Es ist anzunehmen, dass Bsal durch 
den Handel mit asiatischen Molchen nach 
Europa eingeschleppt wurde (Auliya et al. 
2016). Diverse asiatische Arten wie Feu-
erbauchmolche (Cynops spp.), die seit vie-
len Jahrzehnten gehandelt werden, sind 
mögliche Überträger (Yuan et al. 2018). 
Für unsere heimischen und europäischen 
Schwanzlurche scheint Bsal ein neuarti-
ger Erreger zu sein, gegen den bisher noch 
keine Resistenzen entstanden sind. 

Krankheitsverlauf  
bei Feuersalamandern
Infizierte Feuersalamander weisen häufig 
oberflächliche Läsionen, aber auch tief-
greifende Geschwüre in der Haut auf, die 
sekundär von Bakterien besiedelt wer-
den (Abb. 2). Auch Verhaltensänderun-
gen wie Trägheit und Appetitlosigkeit sind 

Anzeichen einer Infektion (Van Rooij et 
al. 2015; Martel et al. 2013). Möglich ist 
auch ein Krankheitsverlauf ohne Hautläsi-
onen (Martel et al. 2013). Befallene Tiere 
sterben meist innerhalb von zwei Wochen 
(Stegen et al. 2017). Oft kommt es zu ei-
nem regelrechten Massensterben, was im 
Freiland nur selten dokumentiert werden 
kann. Mithilfe eines DNA-basierten mole-
kularen Nachweises lässt sich eine Infek-
tion mit Bsal auch ohne äußere Anzeichen 
ermitteln (Blooi et al. 2013). Dieser mole-
kulare Nachweis macht es möglich, effizi-
ent und großflächig Populationen des Feu-
ersalamanders auf das Vorhandensein von 
Bsal zu untersuchen. Im Zuge einer sol-
chen Beprobung wird ein erwachsenes Tier 
kurzzeitig mit Handschuhen gefangen und 
beprobt. Mit einem Wattestäbchen werden 
Abstriche der Hautmikrobenflora genom-
men, welche Bsal-Sporen enthalten kann 
(Abb. 3). Um Laborfehler auszuschließen, 
werden immer zwei Proben pro Tier ge-
nommen, sodass ein weiteres, unabhängi-
ges Labor einen vermeintlich positiven Be-
fund bestätigen kann, bevor von einem ge-
sicherten Bsal-Nachweis gesprochen wird.

Verbreitung von Bsal  
in Mitteleuropa
Nach dem Zusammenbruch der Bunder-
bos-Population in den Niederlanden kam 
es 2013 erstmals auch in Belgien zum Zu-
sammenbruch von Feuersalamanderpopu-
lationen (Martel et al. 2014, Stegen et al. 
2017). Aufgrund der räumlichen Nähe zur 
deutschen Grenze haben die Biologische 
Station im Kreis Düren e. V., die Biologi-
sche Station StädteRegion Aachen e. V. 
und die Universität Trier seit 2014 auch 
auf deutscher Seite in der Eifel Populatio-
nen des Feuersalamanders, aber auch ein-
heimische Molche auf Bsal hin untersucht 
(Lötters et al. 2015). Im Jahr 2015 wur-
den die ersten positiven Nachweise in der 
Nordeifel erbracht, die sich bis 2017 auf 
zehn Standorte summierten. Hierbei han-
delt es sich nicht nur um Bsal-positive Feu-

ersalamanderpopulationen, sondern auch 
um infizierte Kamm-, Teich-, Berg- sowie 
Fadenmolchpopulationen (Dalbeck et al. 
2018). 
Auch in Gefangenschaft konnte der Pilz 
2015 an Feuersalamandern britischer 
(Cunningham et al. 2015) und deutscher 
Züchter (Sabino-Pinto et al. 2015) nach-
gewiesen werden. Eine aktuelle Studie be-
legt, dass sowohl Bsal als auch Bd in Pri-
vathaltungen deutscher Züchter verbreitet 
ist (Sabino-Pinto et al. 2018), welche je-
doch mithilfe geeigneter Maßnahmen (wie 
zum Beispiel eine Temperaturbehandlung; 
siehe http://www.ag-urodela.de/Bsal_Hal-
terempfehlung.htm) wieder Bsal-frei zu 
bekommen sind. 

Salamanderpest nun auch  
im Ruhrgebiet 
Weitere Nachweise von Bsal scheinen sich 
in Deutschland außerhalb der Eifel bisher 
nur auf Gebiete in Nordrhein-Westfalen zu 
beschränken. 
Bereits im Jahr 2016 wurden im Ruthertal 
auf der Grenze zwischen Essen und Wer-
den mehr als 20 tote Feuersalamander ge-
funden und einige auch aufgesammelt. 
Eine Untersuchung dieser ersten Funde 
durch die Universität Trier erbrachte zwar 
keinen Bsal-Nachweis, jedoch waren die 
Lagerungsbedingungen der toten Tiere 
suboptimal, was den molekularen Nach-
weis beeinflusste. Es ist daher nicht auszu-
schließen, dass schon diese Tiere aufgrund 
einer Bsal-Infektion verendeten. 
Die traurige Bestätigung, dass Bsal sich 
nun auch rund 100 Kilometer Luftlinie 
außerhalb der Eifel ausgebreitet hat, er-
folgte knapp ein Jahr später. Im Juli 2017 
wurde erstmals ein erkrankter Feuersala-
mander im Essener Stadtwald gefunden 
und schnellstmöglich an die Technische 
Universität Braunschweig geschickt. Die-
ses Tier erbrachte den ersten Bsal-positi-
ven Nachweis außerhalb der Eifel in freier 
Natur, der durch ein Labor der Universität 
Gent (Belgien) bestätigt wurde. Ein Jahr 

Abb. 2: In Essen auf-
gefundener infizier-
ter Feuersalamander 
mit charakteristi-
schen Hautläsionen
� Foto: T. Rautenberg
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später wurden tote Bergmolche in einem 
Gartenteich unweit des positiven Standor-
tes im Essener Stadtwald – circa 800 Me-
ter entfernt – entdeckt. Neben toten Tieren 
zeigten noch lebende Molche diverse of-
fene Hautstellen und Geschwüre. Im De-
zember 2017 wurden mehrere tote Feuersa-
lamander auf dem Südwestfriedhof in Es-
sen-Fulerum gefunden. Dort konnte inner-
halb eines Monats ein regelrechtes und für 
Bsal bereits bekanntes Massensterben von 
bis zu 60 Feuersalamandern dokumentiert 
werden. Die Tiere lagen tot auf den Wegen 
und wiesen deutliche Hautläsionen auf. Die 
Laboranalysen bestätigten auch an diesem 
Standort einen weiteren lokalen Bsal-Aus-
bruch. Es konnten zudem weitere tote Tiere 

in Verstecken (Baumwurzeln und Erdlö-
chern) nachgewiesen werden, sodass von 
einer viel höheren Dunkelziffer toter Feu-
ersalamander ausgegangen werden muss. 
Ende 2017 / Anfang 2018 kam es zu Mel-
dungen weiterer Verdachtsfälle, die sich 
auf das Grenzgebiet Essen-Byfang / Hattin-
gen-Niederwenigern beziehen. Aufmerk-
same Anwohner hatten bereits im Jahr 2016 
tote Feuersalamander in Garten und Keller-
räumen bemerkt, wo die Tiere gewöhnlich 
seit Jahren lebten und überwinterten. Da 
keine adulten Feuersalamander mehr vor-
zufinden waren, wurden Molche aus dem 
Gartenteich und dem anliegenden Bach für 
Analysen herangezogen, die jedoch keinen 
positiven Bsal-Nachweis erbrachten. Trotz-
dem liegt auch hier die Vermutung nahe, 
dass ein möglicher Rückgang aufgrund der 
Salamanderpest stattgefunden hat. 
Seit dem Frühjahr 2018 wird durch die 
Biologische Station Westliches Ruhrge-
biet (BSWR) in Zusammenarbeit mit der 
Technischen Universität Braunschweig, 
der Ruhr-Universität Bochum und ehren-
amtlichen Helfern ein Bsal-Monitoring im 
Ruhrgebiet und in der Umgebung durch-
geführt. Geplant ist die Untersuchung von 
Feuersalamanderpopulationen in Essen, 
Bochum, Mülheim an der Ruhr, Bottrop, 
Hattingen und Selm. Die ersten Ergebnisse 
des Monitorings sind in Abbildung 4 und 
Tabelle 1 dargestellt, woraus ersichtlich 
wird, dass Bsal auch in Bochum nachge-
wiesen wurde. Die aktuelle Situation im 
Raum Essen und Umgebung erfordert in 
jedem Fall erhöhte Aufmerksamkeit. Da 
es sich im Ruhrgebiet um ein teilweise flä-
chendeckendes Vorkommen von Populati-
onen des Feuersalamanders handelt (Thies-

meier & Dalbeck 2011), muss mit einer 
Ausbreitung von Bsal gerechnet werden. 

Wie kam es zur Ausbreitung 
außerhalb der Eifel?
Die neuen Infektionsherde im Raum Essen 
sind rund 100 Kilometer Luftlinie von den 
bisher bekannten Vorkommen in der Ei-
fel entfernt, und nach heutigem Stand sind 
keine Bsal-Infektionsorte oder -Vorkom-
men dazwischen bekannt. Deshalb gehen 
wir davon aus, dass es sich in Essen um ei-
nen neuen, unabhängigen Infektionsherd 
handelt. Wie dieser entstand, wird nur äu-
ßerst schwierig zweifelsfrei zu rekonstru-
ieren sein.
Potenziell ist eine Übertragung von in 
Gefangenschaft gehaltenen Schwanz- 
und Froschlurchen auf natürliche Popu-
lationen immer möglich, wenn Tiere un-
kontrolliert aus der Gefangenschaft ins 
Freiland gebracht werden (Nguyen et al. 
2017). Eine kürzlich erschienene Stu-
die belegt, dass Bsal-Erreger in mehre-
ren privaten Gefangenschaftshaltungen 
von Schwanzlurchen quer über Deutsch-
land nachgewiesen werden konnten, ohne 
dass es dabei zwangsläufig zu einem Aus-
bruch der Krankheit kommen muss (Sa-
bino-Pinto et al. 2018). Durch die enzys-
tierten, viele Monate überlebensfähigen 
Sporen und aktiv schwimmende Zoospo-
ren ist es nicht einmal nötig, dass infi-
zierte Tiere direkt ins Freiland geraten. 
Über Kescher oder Faunaboxen, die vor-
her Kontakt mit infizierten Tieren gehabt 
haben, kann Bsal auch indirekt ins Frei-
land verschleppt werden. 

Abb. 3: Für den molekularen Bsal-Nach-
weis werden Hautabstriche von einem 
Feuersalamander in Essen genommen
	 Foto: J. Sabino-Pinto

Der Export aus der ppt ist zu gering 
aufgelöst; Grafik muss mit Bilddaten 
der Karten neu aufgebaut werden

Abb. 4: Aktuelle Verbreitung des Chytridpilzes Bsal in Nordrhein-Westfalen mit Fokus auf das Ruhrgebiet und Umgebung (Kartenaus-
schnitt) – Stand August 2018 (Kartengrundlagen: verändert nach Land NRW (2018) - Lizenz dl-de/by-2-0, www.govdata.de/dl-de/by-2-0)

28� Natur in NRW 4/2018

Salamanderpest



Weiterhin besteht auch die Gefahr, dass 
Bsal-Erreger aus betroffenen Gebieten wie 
zum Beispiel der Eifel durch nicht oder un-
zureichend desinfiziertes Schuhwerk von 
einem Gebiet ins andere verschleppt wer-
den können. Dies ist insbesondere durch 
„im Felde tätige Biologen“, die in aquati-
schen und semiaquatischen Lebensräumen 
tätig sind, aber auch andere Personengrup-
pen, wie Amphibienzaunbetreuer, Förs-
ter, Jäger, Waldpädagogen, Wanderer und 
Hundebesitzer sowie deren Hunde, denk-
bar. Da diverse Personenkreise potenzielle 
Vektoren darstellen, wird dieses Thema 
derzeit breit adressiert.
Eine Verbreitung über größere räumliche 
Distanzen ist gut über Erdmaterial aus 
kontaminierten Gebieten, welches sich in 
den Reifenprofilen jeglicher Fahrzeuge 
festgesetzt hat, vorstellbar. 
Große Regionen in Deutschland gelten als 
potenziell geeignet für das Pathogen (Feld-
meier et al. 2016). Die Temperatur für das 
optimale Wachstum von Bsal liegt zwi-
schen zehn und 15 Grad Celsius, sodass 
dieser insbesondere in kühleren und be-
waldeten Mittelgebirgen, die als optimale 
Habitate für den Feuersalamander gelten, 
ein hohes Ausbreitungspotenzial besitzt. 

Trotz eher düsterer Aussichten auf Grund-
lage eines Vorhersagemodells (Schmidt 
et al. 2017) stimmen empirische Befunde 
aus der Natur optimistischer. So konnte 
unweit der Bunderbos-Population in den 
Niederlanden eine nicht infizierte Popula-
tion des Feuersalamanders nachgewiesen 
werden. Diese Population befindet sich nur 
rund 800 Meter entfernt, ist aber von dieser 
räumlich isoliert, sodass die Salamander 
nicht aktiv von der einen Stelle zur ande-
ren Stelle kommen (Spitzen-van der Sluijs 
et al. 2018). Dieser Befund deutet an, dass 
das Ausbreitungspotenzial von Bsal räum-
lich beschränkt zu sein scheint, wenn die 
Infektion nicht direkt von wandernden Tie-
ren weiterverbreitet werden kann. Darüber 
hinaus muss die bisher als negativ betrach-
tete räumliche Isolation von Populationen 
in Hinsicht auf die neu aufgetretenen In-
fektionskrankheiten zumindest für den 
Feuersalamander neu bewertet werden. 
Trotz dieser positiven Lichtblicke birgt das 
direkte und passive Ausbreitungspotenzial 
von Bsal ein enormes Risiko nicht nur für 
eine flächenhafte Ausbreitung in Deutsch-
land und Mitteleuropa, sondern auch für 
mögliche Aussterbeszenarien vieler Sala-
mandridenarten in Europa, Eurasien und 

Nordamerika (Martel et al. 2014; Schmidt 
et al. 2017).

Maßnahmen zur  
Eindämmung des Pilzes
Als eine äußerst wichtige Maßnahme zur 
Eindämmung des Pilzes und zum Schutz 
heimischer Populationen gilt die Kontrolle 
des Wildtierhandels. Wie zuvor erwähnt, 
konnte Bsal in Deutschland vor dem ers-
ten Freilandnachweis bereits bei Züchtern 
nachgewiesen werden (Sabino-Pinto et al. 
2015, 2018), was die von mehreren Autoren 
geäußerte Vermutung stützt, das Patho-
gen sei über den Tierhandel eingeschleppt 
worden (Martel et al. 2014; Auliya et al. 
2016; Yuan et al. 2018). Die USA und die 
Schweiz haben daher bereits den Handel 
mit bestimmten Schwanzlurchen einge-
schränkt (Lips 2016). Seit Beginn 2018 gilt 
auch für die Europäische Union ein Durch-
führungsbeschluss (Aktenzeichen C [2018] 
1208), welcher den Handel mit asiatischen 
Schwanzlurchen auf infizierte Tiere hin 
kontrolliert. Es bleibt zu hoffen, dass auch 
jener mit Froschlurchen schnellstmöglich 
kontrolliert wird, da diese gleichermaßen 

FS = Feuersalamander, BM = Bergmolch, FM = Fadenmolch, GF = Grasfrosch, - = keine Untersuchung, * = Verdachtsfall (tote Tiere beziehungsweise auffälliger 
Bestandsrückgang) 

Tab. 1: Anzahl der auf Bsal hin untersuchten Amphibien im Ruhrgebiet und in der Umgebung in den Jahren 2017 bis 2018 

St
ad

t

Stadtteil/Gebiet Bearbeiter/-in Art
2017 2018

Anzahl Bsal 
positiv Anzahl Bsal 

positiv

E
ss

en

Stadtwald J. S.-Pinto, K. Preißler, V. Schulz FS 97 8 - -
Stadtwald, Gartenteich N. Dyczmons, M. Schlüpmann BM - - 20 1

Fulerum B. Glingener, T. Rautenberg, V. Schulz FS - - 8 8
Kruppwald, westlich Villa Hügel N. Dyczmons, M. Schlüpmann FS - - 8 0

Schellenberger Wald P. Böning, V. Schulz FS 12 0 - -
Byfang* M. Schlüpmann, V. Schulz BM, FM, GF - - 3, 1, 2 0

B
oc

hu
m

Querenburg / Stiepel - Lottental

M. Krisch, L. Seufer

FS - - 4 1
Stiepel – Siepental FS - - 10 0

Querenburg – Bot. Garten FS - - 23 1
Querenburg – Kalwes / Klosterbusch FS - - 3 1

Dahlhausen FS - - 1 1

M
ül

he
im

a.
d.

R
uh

r Rottbachtal

P. Bachhausen, D. Specht et al.

FS 30 0 - -

Rumbachtal FS 7 0 - -

H
at

ti
ng

en

Niederwenigern* V. Schulz FS - - 1 0

Se
lm

Cappenberger Wald (Funne)
F. Bartsch

FS - - 23 0
Cappenberger Wald (Paßbach) FS - - 23 0

Cappenberger Wald (Gerlingsbach) FS - - 4 0

W
up

pe
rt

al

Barmen – Hesselnberg V. Schulz FS, BM, GF - - 11, 3, 1 0
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zu einer Ausbreitung beitragen können 
(Nguyen et al. 2017). 
Darüber hinaus sollten Hygienemaßnah-
men von Personen eingehalten werden, 
die potenzielle Amphibien-Lebensräume 
aufsuchen. Um nicht zu einer unfreiwil-
ligen passiven Verschleppung des Pil-
zes beizutragen, sollte eine gründliche 
Desinfektion von Schuhen und sämtli-
chen Feldmaterialien vor jedem Standort-
wechsel erfolgen. Die Verwendung von 
70-prozentigem Ethanol (alternativ Haus-
halts-Brennspiritus) oder einer einprozen-
tigen Virkon-S-Lösung (zehn Gramm auf 
einen Liter Wasser) wird als sehr einfa-
che und wirkungsvolle Methode dringend 
empfohlen. Virkon-S kann als Pulver oder 
in Tablettenform frei im Handel (auch 
über das Internet) bezogen werden. Zur 
Anwendung sind durchsichtige Sprühfla-
schen zu empfehlen, da eine wirksame 
Lösung eine rosa Färbung aufweist. Ver-
liert die Lösung ihre Farbe, ist die Wirk-
samkeit nicht mehr vollständig gegeben. 
Es gibt zudem weitere Desinfektionsmit-
tel, die geeignet scheinen (siehe Van Rooij 
et al. 2017). Wichtig ist zudem, dass Am-
phibienhalter Netze, Faunaboxen und an-
dere Materialien, die sie für die Handha-
bung der Terrarientiere verwenden, von 
Material für das Freiland strikt trennen. 
Einstreu und andere Materialien sollten 
über die Restmülltonne entsorgt werden, 
welche im Normalfall der Müllverbren-
nung zugeführt wird. Die Genehmigungs-
behörden sollten Befreiungen für Unter-
suchungen und Tätigkeiten in solchen Le-
bensräumen nur mit der Auflage erteilen, 
dass Desinfektionsmaßnahmen eingehal-
ten werden (s. Empfehlungsschreiben vom 
LANUV: https://www.lanuv.nrw.de/na-
tur/artenschutz/amphibienkrankheiten/). 
Im Rahmen von Um- und Wiederansied-
lungsmaßnahmen von Amphibien sollten 
zuvor Untersuchungen erfolgen, um eine 
Übertragung in neue Gebiete auszuschlie-
ßen. Generell ist es ganz wichtig, dass 
Amphibien nicht in der Natur aus- bezie-
hungsweise umgesetzt werden. Scheinbar 
gesunde Schwanzlurche sowie Froschlur-
che können Überträger sein.

Wie geht es weiter?
Seit Anfang 2018 werden die Ausbrei-
tung der Salamanderpest in Deutschland 
und die langfristigen Folgen in einem For-
schungs- und Entwicklungsprojekt des 
Bundesamtes für Naturschutz (BfN) in 
Zusammenarbeit mit den Universitäten 
Trier und Braunschweig sowie den Bio-
logischen Stationen der StädteRegion Aa-
chen und des Kreises Düren erforscht. 
Ziel des Projektes ist es, zu bestimmen, 
wie, wo und in welcher Schnelligkeit sich 
Bsal bei Feuersalamandern und Molchen 

im Freiland ausbreitet, um eine erste Ge-
fährdungsbeurteilung abgeben zu können. 
Zudem sollen Empfehlungen von Maßnah-
men erarbeitet werden, um eine weitere 
Verbreitung des Erregers zu verhindern. 
Die Projektumsetzung erfolgt durch inten-
sive Freiland- und damit einhergehende 
Laborarbeit. Einen weiteren wesentlichen 
Bestandteil des Projektes bildet die Melde-
stelle in Braunschweig, die bundesweiten 
Verdachtsfällen nachgeht, da die Mitwir-
kung der Öffentlichkeit zur Erfassung der 
Verbreitung von Bsal in ganz Deutschland 
sehr wichtig ist. Jeder Einzelne kann ei-
nen Beitrag zum Schutz unserer Feuersa-
lamander und Molche leisten, indem er die 
Informationen über die Existenz und die 
Gefahr des Pilzes streut, die Augen in der 
Natur offen hält und auffällige Beobach-
tungen unter Angabe des Ortes (besten-
falls Koordinaten) und des Funddatums 
inklusive eines Fotos den Projektmitar-
beitern Vanessa Schulz (vanschul@tu-bs.
de) oder Norman Wagner (wagnern@uni-
trier.de) meldet.
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Zusammenfassung
Neben dem bereits bekannten Erreger 
Batrachochytrium dendrobatidis (Bd), 
der weltweit bei diversen Amphibienar-
ten zu Bestandseinbrüchen geführt hat, 
wurde kürzlich ein weiterer Erreger na-
mens Batrachochytrium salamandri-
vorans (Bsal) entdeckt, der fatale Fol-
gen für mitteleuropäische Schwanzlur-
che hat. Der wahrscheinlich durch den 
Handel mit asiatischen Amphibien ein-
geschleppte Chytridpilz ist in der Lage, 
binnen weniger Monate ganze Popu-
lationen des Feuersalamanders auszu-
löschen. Auch Molche sind zu einem 
noch unabsehbaren Maße durch Bsal 
bedroht. Nach den ersten Nachwei-
sen in der Eifel wurde Bsal nun auch 
im Ruhrgebiet nachgewiesen, was die 
Befürchtung einer rasanten Ausbrei-
tung bestätigt. Dieser Artikel gibt eine 
Übersicht über die aktuelle Verbrei-
tung von Bsal in Nordrhein-Westfalen 
und zeigt, wie lückenhaft unser derzei-
tiges Verständnis und wie komplex die 
Herausforderung ist, einem möglichen 
Aussterben des Feuersalamanders und 
anderer Arten durch die Salamander-
pest entgegenzuwirken.
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Arno Geiger, Martin Schlüpmann

Arbeitskreis Amphibien und  
Reptilien Nordrhein-Westfalen
40 Jahre erfolgreiche feldherpetologische Arbeit

Im Jahr 1978 wurden für Westfalen und das Rheinland zwei Arbeitskreise gegründet, die sich zum Ziel 
setzten, Verbreitungsatlasse für die Reptilien und Amphibien zu schaffen. 1992 wuchsen sie zu einem 
landesweiten Arbeitskreis zusammen. Die Gründung der beiden Arbeitskreise jährt sich in diesem Jahr 
zum 40. Mal. Ein Anlass, zurückzublicken: Was haben die zahlreichen Mitglieder durch ihr bürger-
schaftliches Engagement geleistet und was sind die Herausforderungen für die Zukunft? 

40 Jahre sind Anlass genug, hier auf die bis-
her geleistete Arbeit zurückzublicken, aber 
auch zu zeigen, dass ein solcher verbands
übergreifender, ehrenamtlicher Arbeits-
kreis weiterhin eine entscheidende Rolle 
bei der Erfassung der heimischen Herpe-
tofauna, der Wissensvermittlung  und dem 
Schutz spielen wird.
Reiner Feldmann (1933–2014) hatte bereits 
in den 1960er- und 1970er-Jahren für die 
Kartierung der Amphibien und Reptilien 
plädiert und erste Karten veröffentlicht. 
Für den 7. 1. 1978 lud er zu einem Treffen 
ein, in dessen Rahmen sich der eigentlich 
schon informell existierende „Arbeitskreis 
Amphibien und Reptilien in Westfalen“ 
offiziell als Projektgruppe der Arbeits-
gemeinschaft für biologisch-ökologische 
Landeserforschung e. V. (ABÖL, heute 
Akademie für ökologische Landesfor-
schung, AföL) konstituierte. Als Nahziel 
wurde die Erstellung eines Verbreitungs-
atlasses vereinbart, als Fernziel eine wis-
senschaftliche Herpetofauna Westfalens. 
52 Personen waren der Einladung im Ja-
nuar 1978 gefolgt. 
Wenige Wochen später, im Mai 1978, tra-
fen sich auf Einladung von Oliver Schall 
fünf Personen, um einen rheinischen Ar-
beitskreis zu gründen. Unter dem Namen 
„Amphibien- und Reptilienschutz im 
Rheinland“ wurde er eine Projektgruppe 
im BNU, dem jetzigen BUND. Auch die-
ser Arbeitskreis formulierte das Ziel, ei-
nen Atlas für den Landesteil zu erstellen. 
Beide Gruppen wuchsen rasch an. Die 
Kartiererinnen und Kartierer rekrutier-
ten sich aus allen Bevölkerungsschich-
ten und die Sammlung von Funden und 
Beobachtungen heimischer Arten machte 
gute Fortschritte. 
Der „Arbeitskreis Amphibien und Repti-
lien in Westfalen“ konnte in nur drei Jahren 
sein Ziel erreichen und die „Herpetofauna 
Westfalica“ herausgeben (Feldmann 1981). 
In ihrer inhaltlichen Ausrichtung übertraf 
sie bereits deutlich die Stufe eines Verbrei-

tungsatlasses und wurde zum Vorbild mo-
derner herpetofaunistischer Forschung im 
gesamten deutschsprachigen Raum. Das 
nördliche Rheinland fand mit dem ersten 
Arbeitsatlas (Geiger & Niekisch 1983) den 
Anschluss. 

Es wächst zusammen,  
was zusammengehört 
Von Anfang an bestanden enge Verbin-
dungen zwischen den beiden Projektgrup-
pen. Auf der Jahrestagung 1992 schlossen 
sich beide Projektgruppen endgültig zu ei-
nem landesweiten Arbeitskreis unter dem 
Dach der Arbeitsgemeinschaft für biolo-
gisch-ökologische Landesforschung e. V. 
zusammen. Dabei stand ein Projekt Pate, 

für das eine landesweite Zusammenarbeit 
erforderlich wurde. Das Ziel des Projektes 
„Herpetofauna NRW 2000“ war eine mo-
derne Landesfauna auf der Grundlage ei-
ner aktuellen Erfassung und Kartierung 
der Amphibien und Reptilien. Im Rahmen 
eines vom NRW-Umweltministerium ge-
förderten Forschungsvorhabens, das Feld-
mann im Auftrag der Arbeitsgemeinschaft 
für biologisch-ökologische Landesfor-
schung beantragt hatte, bekam die Kartie-
rung einen festen, auch in finanzieller Hin-
sicht, gesicherten Rahmen. Die damalige 
Landesanstalt für Ökologie, Landschafts-
entwicklung und Forstplanung NRW 
(LÖLF, heute LANUV) wurde beauftragt, 
dieses Werk in Form einer Kooperations-
vereinbarung organisatorisch zu unterstüt-
zen. Bis 2010 haben dabei mehr als 600 

Abb. 1: Die Weitergabe von Wissen ist eine wichtige Aufgabe des Arbeitskreises. Seit 2002 
bietet er Kurse zu heimischen Arten und Methoden der Feldherpetologie an.
 � Foto: M. Schlüpmann
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Personen und Institutionen etwa 65.000 
Datensätze beigesteuert. Die gesammelten 
Daten und Beobachtungen sind die Grund-
lage für das „Handbuch der Amphibien 
und Reptilien Nordrhein-Westfalens“, das 
der Arbeitskreis 2011 vorlegte.

Wissen teilen
Seit 1978 wurden Jahr für Jahr Treffen or-
ganisiert, zunächst noch getrennt für die 
beiden Landesteile, ab 1987 dann zusam-
men. Vorträge zu neuen Erkenntnissen, 
zu Ergebnissen von Kartierungsprojek-
ten, zur Gefährdung und zu Naturschutz-
maßnahmen oder auch zu interessanten 
Beobachtungen bieten bis heute die Mög-
lichkeit, sich auf dem Stand des Wissens 
zu halten und mit anderen zu diskutieren. 
Die Tagungen sind öffentlich und können 
von allen interessierten Personen besucht 
werden.
Daneben versandte der Arbeitskreis jähr-
lich ein bis zwei „Rundbriefe“ an alle Mit-
glieder. Die am 11. November 2001 gestar-
tete Homepage www.herpetofauna-nrw.de 
löste diese briefliche Informationsform all-
mählich ab und gab zusätzlich einem gro-
ßen Interessentenkreis einen einfachen Zu-
gang zur Feldherpetologie in NRW. Seit 
knapp einem Jahr betreibt der Arbeitskreis 
auf Facebook sowohl eine eigene Seite als 
auch eine stärker interaktive Gruppe. 
Auch die Fortbildung fördert der Arbeits-
kreis. Erstmals boten wir 2002 am Bio-
logischen Institut Metelen einen Kurs zu 
heimischen Arten und zu Methoden der 
Feldherpetologie an. Von 2005 bis 2014 
lief dieser zuletzt viertägige Kurs im Pro-
gramm der Außenstelle Heiliges Meer des 
LWL-Museums für Naturkunde (Abb. 1). 
2015 haben wir das Angebot erweitert und 
bieten seitdem sowohl einen viertägigen 

Amphibien- als auch einen dreitägigen 
Reptilienkurs an. Alle Kurse waren stets 
ausgebucht und die Nachfrage konnte nie 
ausreichend befriedigt werden. So haben 
wir uns entschlossen, mit der Biologischen 
Station Westliches Ruhrgebiet einen wei-
teren zweitägigen Amphibienkurs im Pro-
gramm der Natur- und Umweltschutz-Aka-
demie NRW (NUA) anzubieten. Theorie 
und Praxis können in solchen Kursen un-
mittelbar vermittelt werden. 
Im Rahmen von bundesweit und interna-
tional ausgerichteten Fachtagungen wur-
den aus den Reihen unseres Arbeitskreises 
oft Fachvorträge eingebracht. Einige dieser 
Tagungen wurden maßgeblich von unse-
rem Arbeitskreis ausgerichtet (z. B. Was-
serfrösche, Arealkunde, Gelbbauchunke). 
Zwei große Tagungen (2008, 2012) zur 
Methodik nebst Tagungsbänden (2009, 
2014) wurden aus den Reihen unseres Ar-
beitskreises initiiert.

Kartierung im  
digitalen Zeitalter 
Mit Abschluss des Handbuchprojektes 
sind wir 2012 auf eine zeitgemäße On-
line-Erfassung umgestiegen. Sie erlaubt es, 
schnell und zuverlässig Fundpunkte online 
festzuhalten. Das System, erreichbar un-
ter www.herpetofauna-nrw.de, steht jedem 
offen und tatsächlich wurden viele Funde 
aus den Reihen der Bevölkerung generiert, 
die sonst vermutlich keinen Zugang zu un-
serem Arbeitskreis gefunden hätten. Seit 
zwei Jahren nutzen wir auch das moderne, 
internationale Fundmeldesystem https://
nrw.observation.org unserer niederländi-
schen Nachbarn. Alle  Meldungen werden 
soweit möglich fachlich validiert. Der Ar-
beitskreis nutzt sie zur Erstellung der Ver-

breitungskarten, aber auch für die Arbeiten 
zu den Roten Listen. Auch in die bundes- 
und europaweiten Kartierungen fließen sie 
ein. Unsere Daten werden im Rahmen ei-
ner Kooperation auch dem LANUV für 
naturschutzfachliche Arbeiten zur Verfü-
gung gestellt.

Beratung von Bürgern, 
Behörden und Hochschulen
Der Arbeitskreis ist Ansprechpartner für 
viele Menschen, die zu gefundenen Tieren 
Rat suchen. Manchmal ist auch eingehende 
Beratung und fachliche Unterstützung bei 
Fragen des Natur- und Artenschutzes er-
forderlich. 
Das Land haben wir bei der Einschätzung 
des Erhaltungszustandes der FFH-Arten 
beraten. Auch die fachliche Unterstüt-
zung bei der Bewertung der Wirksamkeit 
der in den Maßnahmensteckbriefen fest-
gelegten Artenschutzmaßnahmen (2013) 
oder die Zuarbeit zum „Methodenhand-
buch zur Artenschutzprüfung in NRW“ 
(2017) darf hier erwähnt werden. Für eine 
Pilotstudie zu den voraussichtlichen Aus-
wirkungen des Klimawandels auf ausge-
wählte Tier- und Pflanzenarten, die die 
Universität Münster für das Land Nord-
rhein-Westfalen erarbeitet hat, haben wir 
die Kapitel zu den Amphibien und Repti-
lien bearbeitet.

Arbeitskreis –  
was ist das überhaupt?
40 Jahre erfolgreiche Arbeit, ohne einen 
Verein zu gründen, ist sicher ungewöhn-
lich. Eine Mitgliedschaft hat es nie gege-
ben. Wer sich einbringt, mitkartiert, regel-

Abb. 2: Die Gelbbauchunke ist eine der am stärksten gefährdeten 
Arten in NRW. Der Arbeitskreis kartiert und erfasst ihre Bestände.
� Foto: M. Schlüpmann

Abb. 3: Reptilien sind oft schwer zu finden. Hier eine Schlingnatter 
unter einem künstlichen Versteckplatz.� Foto: M. Schlüpmann
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mäßig unsere Treffen besucht ist im ein-
fachen Sinne „Mitglied“ unseres Arbeits-
kreises, manchmal nur für wenige Jahre, 
manchmal über Jahrzehnte. Die Anbin-
dung an die Akademie für ökologische 
Landesforschung (AföL) bietet struktu-
relle Voraussetzungen, die man für grö-
ßere Projekte benötigt. Eine Mitglied-
schaft in dem Trägerverein ist für unsere 
Mitstreiterinnen und Mitstreiter aber nicht 
vorgesehen und auch nicht notwendig. Der 
Leitung steht eine kleine Projektgruppe 
zur Seite, die dabei hilft, die Herpetofau-
na-Erfassung, Jahrestagungen und Exkur-
sionen zu organisieren und Projekte zu ini
tiieren. 
Der Arbeitskreis wäre ohne das ehrenamt-
liche Engagement vieler Menschen nicht 
denkbar. Dafür sei allen gedankt, die sich 
in den letzten 40 Jahren auf ganz unter-
schiedliche Weise eingebracht haben. 

Die Zukunft
Das Interesse an Lurchen und Kriechtie-
ren ist keinesfalls geringer geworden, aber 
die Bereitschaft, sich in festen Strukturen 
zu binden und Aufgaben verantwortlich zu 
übernehmen, ist in den letzten Jahrzehn-
ten eher gesunken. Eine Herausforderung 
wird daher sein, weiterhin Menschen für 
gemeinsame Aufgaben und Projekte zu be-
geistern. 
Die gewachsenen Anforderungen, etwa 
an das Monitoring und die Erstellung Ro-

ter Listen, sind aber in Zukunft nicht mehr 
nur ehrenamtlich zu leisten. Die Schaf-
fung einer hauptamtlich geführten Institu-
tion für die landesweite Koordination der 
Erfassung und den Schutz der Amphibien 
und Reptilien als Bindeglied zwischen Eh-
renamt und Landesverwaltung bleibt daher 
eine zentrale Forderung (z. B. Schlüpmann 
2011, S. 25–27). Ähnliche Einrichtungen 
gibt es beispielsweise in der Schweiz und 
den Niederlanden. Im westlichen Nachbar-
land bietet die personell gut ausgestattete 
RAVON (Reptielen Amfibieen en Vissen 
Onderzoek Nederland) ein herausragendes 
Vorbild. 
Unsere Hauptaufgaben in der Zukunft un-
terscheiden sich inhaltlich nicht so sehr 
von denen in der Vergangenheit: 

1. Die dauerhafte Beobachtung der Be-
stände und ihrer Veränderungen sind not-
wendige Basis für die Erstellung der Roten 
Listen und für effektive Artenschutzmaß-
nahmen. Die Nutzung digitaler und mo-
biler Fundpunkterfassung hat die analoge 
Datenerfassung abgelöst. Auch die Präsen-
tation verlangt neben gedruckten Informa-
tionen, Karten und Atlanten interaktive 
Angebote, die für jeden nutzbar sind. Als 
erster Landesarbeitskreis haben wir die-
sen Weg beschritten und werden ihn weiter 
ausbauen. 

2. Die Erstellung Roter Listen und die Be-
ratung des Landes, aber auch der Bürge-
rinnen und Bürger sehen wir weiterhin als 
ehrenvolle Aufgabe an.

3. Das Wissen über unsere heimischen Ar-
ten und ihren Schutz muss weiter gefördert 
werden. Tagungen, Seminare, Schulungen 
und Exkursionen sind dabei unverzichtba-
rer und maßgeblicher Bestandteil neben 
gedruckten Veröffentlichungen und Inter-
netangeboten.
Arbeitskreise leben von der Mitarbeit vie-
ler. Wir freuen uns über jeden, der sich ein-
bringen möchte. 
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Abb. 4: Ausschnitt aus dem Online-Fundmeldesystem des Arbeitskreises

Zusammenfassung 
1978 wurden in den beiden Landes-
teilen Westfalen und Rheinland Ar-
beitskreise oder Projektgruppen zur 
Erfassung und zum Schutz der Am-
phibien und Reptilien des Landes ge-
gründet. 1981 und 1983 wurden erste 
Landesteilfaunen veröffentlicht. 1992 
ging aus den beiden Projektgruppen 
der Arbeitskreis Amphibien und Rep-
tilien Nordrhein-Westfalen hervor. Die 
herpetologische Landeserfassung und 
die Erstellung Roter Listen werden 
seit 40 Jahren vom Arbeitskreis orga-
nisiert. 2011 wurde in einem zweibän-
digen Handbuch das Wissen über die 
Herpetofauna unseres Landes zusam-
mengefasst. Mit Tagungen, Semina-
ren, Exkursionen und Internetangebo-
ten fördern wir den Wissenstransfer 
und -austausch. 2012 haben wir eine 
online basierte Fundpunkterfassung 
gestartet und werden diesen Weg wei-
ter ausbauen. 
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Langzeitmonitoring  
am Läppkes Mühlenbach 
Bachentwicklung auf einer Industriebrache in Oberhausen 

Die Verrohrung des Läppkes Mühlenbachs wurde auf dem Gelände eines ehemaligen Stahlwerkes in 
Oberhausen geöffnet und das Gewässerbett neu angelegt. Das bietet die einmalige Chance, die Fließge-
wässer- und Flächenentwicklung auf einer Industriebrache von Beginn an mitzuverfolgen. Eine interdis-
ziplinäre Arbeitsgruppe startete 2017 dazu ein Forschungsprojekt. Erste Ergebnisse werden hier 
vorgestellt. 

Das Langzeitmonitoring am Läpp-
kes Mühlenbach ist das erste ge-
meinsame Forschungsprojekt des 

„Netzwerkes Urbane Biodiversität Ruhrge-
biet“. Hierfür hat sich eine interdiszipli
näre Arbeitsgruppe aus Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Geographischen In
stitutes der Ruhr-Universität Bochum, der 
TU Dortmund, der Abteilung Aquatische 
Ökologie der Universität Duisburg-Essen, 
der Emschergenossenschaft und des Regi-
onalverbandes Ruhr sowie der Biologi-
schen Station Westliches Ruhrgebiet zu-
sammengetan. Ziel des Vorhabens ist es, 
die Entwicklung einer Auenlandschaft auf 
dem Gelände des ehemaligen Elektrostahl-
werkes, einem Teil der ehemaligen Gute-
hoffnungshütte, in Oberhausen zu doku-

mentieren. Der im Oberlauf bereits renatu-
rierte Läppkes Mühlenbach wird in naher 
Zukunft dieses Gelände durchfließen und 
dadurch ein neues aquatisches Ökosystem 
begründen. Die Veränderungen von Flora 
und Fauna, Relief, Wasserhaushalt und Bö-
den in der Aue und auf den angrenzenden 
Hängen sollen über einen Zeitraum von 
mindestens zehn Jahren untersucht wer-
den.
Die Umgestaltung des Läppkes Mühlen-
bachs ist eines der wenigen Projekte im 
Ruhrgebiet, bei dem ein naturnaher Aus- 
oder vielmehr Neubau eines Fließgewässer
abschnittes auf einer Industriebrache reali-
siert wird. Dort sind die industrietypischen 
Substrate weitgehend erhalten geblieben, 
zudem wurde auf jegliche Ansaat und An-

pflanzung verzichtet. Aus früheren For-
schungsarbeiten zur Entwicklung naturnah 
ausgebauter Fließgewässer sowie zu Indus-
triebrachen ist die hohe Bedeutung derar-
tiger Flächen für die urbane Biodiversität 
des Ruhrgebietes bekannt (z. B. Winking et 
al. 2014, Keil & Guderley 2017). 
Das Mosaik von Substraten mit unter-
schiedlichen bodenchemischen und -phy-
sikalischen Eigenschaften in verschie-
denen Expositionen bedingt einen klein-
räumig variierenden Nährstoff- und 
Wasserhaushalt und somit optimale Vo-
raussetzungen für eine große Standort- 
und Artenvielfalt. Die Verbindung des 
naturnahen Fließgewässers mit der Indus-
trienatur lässt hierbei eine spannende Ent-
wicklung erwarten.

Abb. 1: 2016, unmittelbar nach der Geländemodellierung des 
Läppkes Mühlenbachs� Foto: G. Jacobs

Abb. 2: 2017, ein Jahr Vegetationsentwicklung am Läppkes Müh-
lenbach � Foto: C. Buch
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Die wesentlichen Fragestellungen sind:
•	Wie vollziehen sich die Flächenbesied-

lung unterschiedlicher Organismen und 
die Vegetationsentwicklung auf Substra-
ten mit unterschiedlichen bodenchemi-
schen, bodenphysikalischen und hydrolo-
gischen Eigenschaften räumlich und zeit-
lich?

•	Wie verändert sich die Artenzusammen-
setzung im Laufe der Sukzession?

•	Wie prägen Herkunft, Art und Weise der 
Einwanderung und Einbürgerung die Ar-
tenzusammensetzung?

•	Wie steht das räumliche und zeitliche 
Vorkommen unterschiedlicher Arten-
gruppen miteinander im Zusammen-
hang?

•	Wie sind die Artenzusammensetzung 
und die naturschutzfachliche Bedeutung 
der Fläche im Kontext der biologischen 
Vielfalt von Industriebrachen (Indus
trienatur) im Ruhrgebiet zu bewerten?

•	Welche Erkenntnisse lassen sich für Pfle-
gemaßnahmen an Fließgewässern und In-
dustriebrachen ableiten?

Durch ein breit aufgestelltes Untersuchungs-
programm soll eine umfängliche Auswer-
tung ermöglicht werden. Es umfasst: 
•	Abiotik: Relief, Boden, Bodenwasser, 

Mikroklima
•	Fauna: Makrozoobenthos, Spinnen, Li-

bellen, Heuschrecken, Laufkäfer, Wild-
bienen, Tagfalter, Nachtfalter, Schweb-
fliegen, Mollusken, Fische, Amphibien, 
Reptilien, Avifauna, Säugetiere (u. a. Fle-
dermäuse)

•	Pilze und Flechten
•	Flora: Moose, Gefäßpflanzen
•	Pflanzengesellschaften

Untersuchungsgegenstand  
und erste Ergebnisse

Böden
Bedingt durch die künstliche Anlage des 
kleinen Bachtals und die hiermit verbun-
denen Bodenumlagerungen finden sich am 
Läppkes Mühlenbach derzeit nur Rohbö-
den aus unterschiedlichen Substraten. Die 
räumliche Heterogenität der Böden wird 
sich zusammen mit dem Grundwasser-
stand und dem Relief maßgeblich auf die 
Vegetationsentwicklung auswirken. Aus-
gerichtet an den Transekten (Abb. 4) wurde 
der Ausgangszustand der Böden ermittelt. 
Auch zukünftig werden im Labor zahlrei-
che, für das Pflanzenwachstum relevante 
Bodeneigenschaften analysiert, um die Bo-
denentwicklung zu dokumentieren.
Am südlichen Hang des künstlich geschaf-
fenen Bachtals besteht der Untergrund aus 
technogenen Substraten (Bergematerial, 

Schlacken, Aschen usw.), die beim Bau 
des Güterbahnhofes Essen-Frintrop auf-
geschüttet wurden. Der Pflanzenbewuchs 
auf der Böschung lässt erkennen, dass es 
sich hier um einen schwer zu besiedelnden 
Boden handelt (Abb. 5). Beobachtungen an 
vergleichbaren Standorten im Ruhrgebiet, 
so auch im angrenzenden Gleispark Frin-
trop, zeigen jedoch, dass gerade diese Ex
tremstandorte die besonders wertvollen 
Lebensräume für seltene Tiere und Pflan-
zen darstellen. 
An der Talsohle des Baches bestehen die 
Böden aus kiesigen Sanden der Niederter-
rasse. Auf der nördlichen Talseite domi-
nieren schwach lehmige Sande mit unter-
schiedlichem Kiesanteil. In einer stärker 
lehmigen Lage am Unterhang deutet eine 
ausgeprägte Rostfleckung des Bodens auf 
eine Beeinflussung durch Stauwasser hin. 
Starker Moosbewuchs zeichnet die insge-
samt feuchteren Verhältnisse in diesem Be-
reich nach und lässt bereits jetzt erkennen, 
welchen Einfluss der Boden auf die zukünf-
tige Vegetationsentwicklung haben wird.

Bodenhydrologie
Die hydrologische Komponente wurde in 
das Monitoring aufgenommen, um den 
Ist-Zustand der Bodenfeuchte und des 
Grundwasserstandes vor der Flutung für 
spätere Vergleiche festzuhalten und lang-
fristig die Interaktionen zwischen Grund-
wasser, Bodenfeuchte, Pflanzen- und Tier-
gemeinschaften zu analysieren.
Die Messung des volumetrischen Wasser-
gehaltes erfolgt an Stichtagen mittels TDR-
Sonde an Messpunkten entlang der Tran-
sekte sowie an weiteren zufällig gewählten 
Messpunkten, um eine flächenhafte Aus-
sage über den Untersuchungsraum treffen 

Abb. 3: Kanalisierter Läppkes Mühlenbach (links) und naturnah ausgebauter Bereich im 
bereits renaturierten oberen Abschnitt (rechts) in Oberhausen
� Fotos: Emschergenossenschaft

Läppkes Mühlenbach:  
Zahlen und Fakten

•	Der Läppkes Mühlenbach ist ein klei-
ner Nebenlauf der Emscher im Stadtge-
biet von Oberhausen. Jahrzehntelang 
diente er als offener Abwassersammler.

•	Im Bereich des Unter- und Mittellau-
fes von Kilometer 0,0 bis Kilometer 
3,04 ist er ein Verbandsgewässer der 
Emschergenossenschaft. 

•	Oberhalb trägt er den Namen Hex-
bach und ist ein kommunales Gewäs-
ser der Städte Essen und Mülheim an 
der Ruhr. 

•	Einschließlich Hexbach beträgt die 
Gewässerlänge etwa sechs Kilometer. 

•	Der Trockenwetterabfluss beträgt 
rund 86 Liter pro Sekunde, der Hoch-
wasserabfluss (HQ25) 16 Kubikme-
ter pro Sekunde.

•	Im Oberlauf wird das Gewässer von 
mehreren kleinen Quellen und Neben-
bächen gespeist.

•	Ab Ende 1988 bis Ende 1991 wurde 
der Läppkes Mühlenbach im Rah-
men der Umgestaltung des Em-
scher-Systems als eines der ersten 
Gewässer auf rund 1,9 Kilometer 
Länge im oberen genossenschaftli-
chen Abschnitt naturnah umgestaltet 
(zwischen km 1,1 und km 3,04).

•	Für den Umbau unterhalb Kilometer 
1,10 liegt die Plangenehmigung vor. 
Ein erster Teilabschnitt des Ge
wässerbettes ist bereits hergestellt  
(s. Abb. 1 u. 2); parallel laufen die Ar-
beiten am Kanalsystem. 

•	Für 2019 ist die Flutung des Gerinnes 
geplant.
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zu können. Des Weiteren werden aktuelle 
Grundwasserhöhen sowie die Grundwasser-
bewegungsrichtung bestimmt. In temporä-
ren Messkampagnen werden zukünftig mit-
hilfe von Tensiometern Wasserspannungen 
ermittelt und pF-Kurven erstellt, die Aussa-
gen zur Wasserversorgung der Pflanzen an 
den verschiedenen Standorten ermöglichen.
Bedingt durch Substratvariabilität, Re-
liefposition und unterschiedlichen Be-
wuchs sind bereits jetzt erhebliche, klein-
räumige Wassergehaltsunterschiede fest-
zustellen. Diese Unterschiede werden 
sich mit dem Durchleiten des Bachwas-
sers verstärken.

Gewässermorphologie
Durch wiederholte Drohnenbefliegung 
werden hochauflösende digitale Gelände-
modelle des Bachabschnittes erzeugt. Sie 
ermöglichen es, die morphologischen Ver-
änderungen des Bachlaufes über einen län-
geren Zeitraum zu verfolgen. Es bleibt ab-
zuwarten, wie der Bach nach der Flutung 
auf das vorgestaltete Gerinnebett mit sei-
nen unregelmäßigen Mäandern reagiert, 
welche Eigendynamik er entwickelt und 
welche Fließgewässerstrukturen sich aus-
bilden.

Flora und Vegetation
Bei der floristischen Untersuchung wird 
jedes Jahr das Gesamtartenspektrum er-
fasst, sodass sich nachvollziehen lässt, 
welche Pflanzenarten hinzukommen und 
welche sukzessionsbedingt oder durch an-
dere Faktoren wieder verschwinden. Ent-

lang der Transekte (Abb. 4) wurden an ins-
gesamt 18 Standorten drei mal drei Meter 
große Dauermonitoringflächen definiert, 
an denen jährlich die Vegetation mittels 
pflanzensoziologischer Methoden erhoben 
wird.
Im Spätsommer 2016 wurden auf den 
weitgehend vegetationsfreien Rohboden-
flächen bereits 68 Pflanzenarten erfasst. 
2017 waren es 151 Pflanzenarten, wo-
bei alle im Vorjahr bereits kartierten Ar-
ten wieder aufgefunden wurden. Bis zum 
Sommeranfang 2018 besiedelten bereits 
205 Pflanzenarten das Gelände. Für das 

verhältnismäßig kleine Untersuchungsge-
biet ist dies eine beeindruckende Anzahl, 
die auf die heterogenen Standortbedin-
gungen, die konkurrenzarmen Standorte 
und den Einfluss der beiden direkt an-
grenzenden, äußerst artenreichen Indus-
triebrachen (Gleispark Frintrop und ehe-
maliges Stahlwerksgelände) zurückzu-
führen ist.
Innerhalb des floristischen Inventars las-
sen sich Arten hervorheben, die für na-
turnahe Biotope der bäuerlichen Kul-
turlandschaft charakteristisch, dort aber 
aufgrund von Veränderungen des Le-
bensraumes bedroht sind und so auf an-
thropogene Sekundärstandorte auswei-
chen mussten. Besonders erfreulich war 
in dieser Hinsicht der Fund von meh-
reren Exemplaren des Schwarzen Bil-
senkrautes (Hyoscyamus niger). Die in 
NRW nur sehr selten als Ruderalpflanze 
auftretende Art wurde in den vergange-
nen zehn Jahren intermittierend auf der 
angrenzenden Brachfläche gefunden. 
Weitere bemerkenswerte Arten sind die 
Gewöhnliche Ochsenzunge (Anchusa of-
ficinalis) und die Raue Nelke (Dianthus 
armeria). Zudem ist das massenhafte 
Auftreten von industrienaturtypischen 
Arten interessant, beispielsweise der bei-
den neophytischen Arten Australischer 
Gänsefuß (Dysphania pumilio) und Klebri-
ger Gänsefuß (Dysphania botrys, Abb. 6), 
zwei Charakterarten der Industriebra-
chen des Ruhrgebietes. Aufgrund der 
Dezimierung offener Industriebrachen 
durch Sukzession, Bebauung et cetera 
nehmen die Bestände dieser Arten mög-
licherweise ab. 
Die ersten Ergebnisse der vegetations-
kundlichen Untersuchungen sind sehr he-

Abb. 5: Spärlicher Bewuchs auf den technogenen Substraten der rechten Talseite. Beson-
ders vegetationsfeindlich ist die helle Ascheschicht.� Foto: T. Kasielke

Abb. 4: Der Untersuchungsraum mit drei definierten Transekten zur Untersuchung be-
stimmter Artengruppen (Datengrundlage, Bearbeitung: Emschergenossenschaft)

Legende

   Untersuchungsgebiet

 Randbereich (Ergänzendes Untersuchungsgebiet)

 Transekte
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terogen. Dies ist eine Folge der hinsicht-
lich ihrer Bodenbeschaffenheit und Ex-
position unterschiedlich gewählten Mo-
nitoringstandorte. Die Bandbreite reicht 
von typischer Ruderalvegetation nähr-
stoffreicherer Standorte über wechsel-
feuchte Pioniervegetation bis zu arten-
armen Beständen auf trocken-warmen 
industrietypischen Sonderstandorten mit 
Spezialisten.

Vögel 
Aufgrund der sehr geringen Vegetations-
strukturen ohne Strauch- und Baumschicht 
und den zu erwartenden, geringen Besied-
lungsdichten, wurde auf eine flächige Re-
vierkartierung zunächst verzichtet. Im Jahr 
2017 wurden die Brutvögel, Nahrungsgäste 
und Durchzügler im Rahmen mehrerer 
Kartierungsgänge und einer Datenbank
auswertung (Meldeportale: ornitho.de, 
BSWR.de) ermittelt. Bei den Begehungen 
wurden die gängigen Grundsätze einer Re-
vierkartierung weitgehend berücksichtigt. 
Dabei werden insbesondere alle revieran-
zeigenden Vögel innerhalb des Untersu-
chungsgebietes sowie eines rund 50 Meter 
breiten Randstreifens registriert. Zusätz-
lich werden alle Nahrungsgäste, Rastvögel 
sowie Durchzügler mit entsprechender Zu-
ordnung dokumentiert. 
Als Pionier und auf vegetationsarme Se-
kundärstandorte angepasste Vogelart 
nutzte 2017 der Flussregenpfeifer das frühe 
Sukzessionsstadium zur Nestanlage. Zeit-
weise wurden vier Eier bebrütet (Abb. 7). 
Jungvögel konnten zu keinem Zeitpunkt 
festgestellt werden. Wahrscheinlich ist die 

Brut kurz vor oder nach dem Schlupf ge-
scheitert, möglicherweise durch erhebliche 
Störungen unter anderem durch freilau-
fende Hunde, die teilweise den Schutzzaun 
übersprungen hatten. Ansonsten brüteten 
noch zwei Paare der Dorngrasmücke im 
Untersuchungsgebiet. Für alle übrigen Vo-
gelarten, die bereits in den benachbarten 
Randbereichen mit älteren Gebüsch- und 
Gehölzstrukturen siedelten, fehlten noch 
die erforderlichen Vegetationsstrukturen. 
Einige typische Offenlandarten wie Braun-
kehlchen, Steinschmätzer und Schafstelze 
auf dem Durchzug nutzten die noch kahlen 
Flächen zur Rast. Zudem wurden interes-
sante Nahrungsgäste wie der Wespenbus-
sard im Beobachtungsjahr 2017 gesichtet. 

Amphibien
Die Erfassung der Amphibien erfolgte 
durch Sichtbeobachtungen. Ein Vorkom-
men der Kreuzkröte (Bufo calamita) auf 
der benachbarten Stahlwerksbrache ist 
seit Langem dokumentiert. Aufgrund der 
eher ungünstigen Gewässersituation war 
das Vorkommen im Untersuchungsgebiet, 
trotz der ansonsten strukturell guten Ha-
bitatsituation, überschaubar. Das Zentrum 
des Vorkommens lag außerhalb des Re-
naturierungsabschnittes. Gelegentlich als 
Laichplatz genutzte Lachen lagen im zen
tralen Bereich der Industriebrache. Auf den 
Baustellenflächen der Renaturierungsmaß-
nahme hatten sich im Juni und Juli auf dem 
oberen, nördlich gelegenen Plateau einige 
kleine Senken mit Wasser gefüllt. In diesen 
Wasserlachen wurden am 14. Juni 2017 300 
und am 5. Juli 2017 500 Kaulquappen der 

Kreuzkröte gezählt. Am 22. August 2017 
wurde auch ein subadultes Tier gefunden. 
Die baustellenbedingten Gewässer werden 
im Zuge der Sukzession ihre Funktion für 
die Kreuzkröte verlieren, sodass für den 
Erhalt der Population gesonderte Maßnah-
men notwendig werden.

Libellen
Sobald mit der Flutung und einer kontinu-
ierlicheren Wasserführung des Baches zu 
rechnen ist, wird das Untersuchungsge-
biet alljährlich mindestens viermal wäh-
rend der Hauptflugzeit begangen, die je 
nach Witterung von Mitte April bis An-
fang September reicht. Dabei wird das ge-
samte Gewässer abgelaufen und alle Arten 
gemäß Erfassungsmethodik des Arbeits-
kreises Libellen NRW aufgenommen. Sel-
tenere Arten werden gezählt und häufigere 
in Abundanzklassen eingeordnet. Dabei 
sind insbesondere die unterschiedlichen 
Stadien (Larve, Exuvie, Imago) sowie die 
gezeigten Verhaltensweisen (z. B. territo-
riales Männchen, Tandem, Kopulation, Ei-
ablage, Jungfernflug) für eine Bewertung 
der Bodenständigkeit entscheidend.
2017 konnten im Rahmen von mehreren 
Stichprobenkontrollen bereits acht Libel-
lenarten nachgewiesen werden. Da sich 
in der Aue lediglich temporär wasserfüh-
rende Pfützen befanden und diese selbst 
für Arten, die an solche Gewässer ange-
passt sind, nicht ausreichten, müssen bis-
lang alle Libellenarten als Gäste eingestuft 
werden. Bei den Kleinlibellen waren es die 
häufigen Arten Frühe Adonislibelle und 
Große Pechlibelle. Unter den Großlibel-
len waren Große Königslibelle, Vierfleck, 
Großer Blaupfeil und Große Heidelibelle 
sowie die Pionierart Plattbauch und die 
überwiegend aus dem Süden einfliegende 
Frühe Heidelibelle vertreten.

Heuschrecken 
Heuschrecken werden alljährlich an min-
destens drei Terminen (Juli bis Septem-
ber) entlang der drei festgelegten Tran-

Abb. 6: Klebriger Gänsefuß, Charakterart 
der Industriebrachen im Ruhrgebiet 
� Foto: C. Buch

Abb.  8: Blauflügelige Ödlandschrecke im 
Bereich der offenen Böden am Läppkes 
Mühlenbach � Foto: M. Schlüpmann

Abb. 7: Brut(versuch) des Flussregenpfei-
fers auf den Rohböden am Läppkes Müh-
lenbach mit Gelege	 Foto J. Sattler
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sekte in einem Korridor von beidseitig 
fünf Metern akustisch und optisch erfasst. 
Gemäß der Erfassungsmethodik des Ar-
beitskreises Heuschrecken NRW werden 
sie einer Häufigkeitsklasse zugeordnet. 
Zufallsfunde weiterer Arten außerhalb 
der Transekte werden für die Gesamtar-
tenliste vermerkt. Es konnten bisher vier 
Arten festgestellt werden. Neben den 
beiden Chorthippus-Arten, Nachtigall- 
und Brauner Grashüpfer, waren dies das 
Grüne Heupferd und die für offene Roh-
böden typische Blauflügelige Ödland-
schrecke (Abb. 8). 

Laufkäfer
Das Laufkäfer-Monitoring beinhaltet eine 
standardisierte Haupterfassung auf den 
drei festgelegten Transekten einmal jähr-
lich im Juni sowie zwei bis vier zusätzli-
che Handfänge auf der gesamten Fläche 
zwischen Mai und August. Die standardi-
sierte Erfassung erfolgt mithilfe von Bo-
denfallen und Handfängen. Pro Transekt 
werden vier Bodenfallen in bewachsenen 
Bereichen für eine Woche ausgebracht und 
vier Handfänge in vegetationslosen Berei-
chen jeweils auf einer Fläche von einem 
Quadratmeter durchgeführt. Beifänge von 
weiteren Gruppen (z. B. Kurzflügelkäfer, 
Spinnen) werden gezählt und für eine mög-
liche spätere Bestimmung in 96-prozenti-
gem Ethanol konserviert.
Im Jahr 2017 wurden insgesamt 58 Lauf-
käfer-Individuen verteilt auf 14 Arten ge-
fangen. Am häufigsten traten der Dü-
nen-Sandlaufkäfer (Cicindela hybrida) 
(Abb. 9) und der Kleine Kreuz-Ahlenläu-
fer (Bembidion femoratum) auf. Der Dü-
nen-Sandlaufkäfer ist eine für sandige 
Rohböden typische Art und findet in den 
großen, offenen Sandflächen im tieflie-
genden Bereich des noch nicht gefluteten 
Gewässerlaufes gute Besiedlungsbedin-
gungen. Der Kleine Kreuz-Ahlenläufer 
bevorzugt generell Rohböden oder frühe 
Sukzessionsstadien, wobei er von Indus-
triebrachen über Bergehalden bis hin zu 
offenen Gewässerufern diverse Lebens-
räume besiedelt.
Darüber hinaus wurden 2017 an den ver-
bliebenen Restwasserflächen im westli-
chen und östlichen Bereich des neu ge-
schaffenen, aber noch nicht gefluteten 
Gewässerverlaufes Uferarten wie Gelb
rand-Flachläufer (Agonum marginatum) 
und Kleiner Uferläufer (Elaphrus ri-
parius) nachgewiesen. Bemerkenswert 
ist der Fund des Kleinen Schnellläufers 
(Harpalus modestus), einer wärme- und 
trockenheitsliebenden Art, die nach der 
Roten Liste Nordrhein-Westfalens vom 
Aussterben bedroht ist. Bei der ersten 
Begehung im Mai 2018 zeigte sich, wie 
auch 2017, eine deutliche Dominanz des 

Dünen-Sandlaufkäfers sowie des Klei-
nen Kreuz-Ahlenläufers. In den höher-
liegenden und teils durch Pioniervege-
tation beschatteten Bereichen traten Ru-
deralarten wie der Metallische Schnell-
läufer (Harpalus distinguendus) auf. Ein 
bemerkenswerter Fund in den Bodenfal-
len von 2018 war der Vierpunkt-Laub-
läufer (Notiophilus quadripunctatus), 
der sich als wärmeliebende Art mit ur-
sprünglich südeuropäischer Verbreitung 
im Zuge des Klimawandels über den 
Oberrhein zunehmend in Richtung Nor-
den ausbreitet (Erstfund in NRW 2011). 
Insgesamt zeigten die Laufkäfer im ersten 
Untersuchungsjahr eine schnelle Besied-
lung der neu geschaffenen Rohböden, hier 
vor allem durch wärmeliebende und teils 
seltene Arten. 

Erstes Fazit und Ausblick
Die ersten Ergebnisse bestätigen die Er-
wartungen, dass sich auf den Rohböden 
in kurzer Zeit eine bemerkenswert arten-
reiche Biozönose einstellen wird. Mit der 
Durchleitung des Bachwassers wird sich 
diese rasch entwickeln und verändern. 
Durch die einsetzenden Bodenbildungs-
prozesse und die Sukzession werden sich 
auch die Standortverhältnisse verändern. 
Flora und Fauna werden sich an die neue 
hydrologische Situation anpassen, Feuch-
tegradienten können sich zwischen den 
Hängen und dem Gerinne ausbilden und 
neue Ökotopmuster differenzieren. 
Um das Untersuchungsprogramm weiter 
zu vervollständigen, werden in den Fol-
gejahren möglichst weitere Organismen-
gruppen wie Pilze, Flechten, Moose, Spin-
nen und Mollusken sowie nach Flutung der 
Bachsohle das Makrozoobenthos unter-
sucht. 

Der interdisziplinäre Forschungsansatz 
verspricht dabei Erkenntnisse, die bei ein-
facher Betrachtung einzelner Organismen-
gruppen kaum möglich wären. Innerhalb 
des komplexen Systems Bachaue – Indus-
triebrache können biozönologische Zu-
sammenhänge erkannt und interpretiert 
werden. Die Ergebnisse können in die 
Planung zukünftiger Projekte zu natur-
nahen Bachausbauten sowie Pflege- und 
Entwicklungsmaßnahmen auf Industrie
brachen einfließen und so im Sinne von 
„Best-practice-Beispielen“ von Nutzen 
sein. 
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Zusammenfassung
Im Rahmen der Öffnung der Verroh-
rung und dem Neubau des Gewässer-
bettes vom Läppkes Mühlenbach im 
Bereich eines ehemaligen Stahlwerk-
geländes in Oberhausen ergibt sich 
die einmalige Chance, die Fließge-
wässer- und Flächenentwicklung auf 
einer Industriebrache über einen lan-
gen Zeitraum zu dokumentieren. Eine 
interdisziplinäre Arbeitsgruppe aus 
dem „Netzwerk Urbane Biodiversi-
tät Ruhrgebiet“ startete 2017 mit dem 
wissenschaftlichen Monitoring. Die 
Forschungsergebnisse fließen unmit-
telbar in die praktische Arbeit im Um-
gang mit Gewässerrenaturierungen 
und naturnahen Pflege- und Entwick-
lungsmaßnahmen von Industriebra-
chen ein. 

Abb. 9: Dünen-Sandlaufkäfer in den sandi-
gen Bereichen des noch nicht gefluteten 
Gewässerlaufes am Läppkes Mühlenbach �
� Foto: K. Januschke
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Vielfalt statt Einfalt:  
das GrünSchatz-Projekt
Potenziale zur Erhöhung der Artenvielfalt  
im Rahmen konventioneller Landwirtschaft im Münsterland

Biodiversitätsverluste durch Landnutzungswandel werden in jüngster Zeit vor allem mit der massiven 
Zunahme der Maisanbauflächen und der damit einhergehenden Monotonisierung der Landschaft 
sichtbar. Im GrünSchatz-Projekt wird als Alternative zum Maisanbau eine für den Naturschutz opti-
mierte Wildpflanzenmischung als Gärsubstrat für Biogasanlagen getestet und die Wirkungen auf die 
Biodiversität und das Landschaftsbild sowie die Akzeptanz ermittelt. Die umfangreichen Untersu-
chungen belegen die erwarteten positiven Effekte. 

Das GrünSchatz-Projekt wurde 
im Rahmen der Regionale 2016 
im westlichen Münsterland ent-

wickelt und wird vom Ministerium für 
Umwelt, Landwirtschaft, Natur- und Ver-
braucherschutz NRW seit 2015 gefördert. 
Das Gesamtprojekt umfasst sowohl öko-
logische und ökonomische Elemente als 
auch Öffentlichkeitsarbeit und Akzep-
tanzforschung. Projektpartner sind die 
Stadt Dorsten, die Landwirtschaftskam-
mer NRW mit dem Institut für Land-
schaftsökologie der Westfälischen Wil-
helms-Universität Münster als Projektträ-
ger.

Methodik
Im Projekt werden zwei landschaftliche 
Situationen abgebildet: siedlungsferne 
und siedlungsnahe Flächen mit je drei-

maliger Wiederholung. Die Probeflächen 
sind streifenförmig und haben eine in der 
Landwirtschaft übliche Bearbeitungs-
breite von zwölf Metern. Sie liegen: 
(1) inmitten einer Wildpflanzenfläche, 
(2) inmitten einer Maisfläche, 
(3) am Rande einer Maisfläche hin zu ei-
ner anderen Kultur sowie 
(4) am Rande einer Maisfläche hin zu 
einer anderen Struktur (Hecke, Straße, 
Graben). 
Daraus ergeben sich jeweils sechs Repli-
kate der vier beschriebenen Streifen, also 
insgesamt 24 Wildpflanzenflächen. Als 
Kontrolle wurden zusätzlich 18 Referen-
zenflächen im Mais eingerichtet. Sämtli-
che Probeflächen sind etwa 1.000 Qua
dratmeter groß. Jede der insgesamt 42 
Flächen besitzt vier zufällig in die ein-
zelnen Flächen gelegte Probeplots von je-
weils vier Quadratmetern.

Die Landwirtschaftskammer vergleicht 
auf zusätzlichen Exaktparzellen (45 m²) 
die Ertragspotenziale von Mais und ver-
schiedenen Wildpflanzen. 
Eingesät wurde im Frühjahr 2015. Jähr-
lich wurden die Flächen mit 40  Kilo-
gramm pro Hektar Kalkammon und zu-
sätzlich je nach Bedarf mit 80 bis 120 
Kilogramm Stickstoff pro Hektar Gülle 
gedüngt. Die Mischung wird jeweils 
Anfang August asynchron zum Mais 
mit der für die Maisernte gebräuchli-
chen Maschinentechnik geerntet. In die-
sem Artikel werden die Untersuchungen 
zum Aufkommen und zur Entwicklung 
des Pflanzenbestandes, der epigäischen 
Fauna und der Blütenbesucher, der Avi-
fauna sowie der Tagfalter seit 2016 dar-
gestellt. Ergänzend werden erste Ergeb-
nisse zu den Akzeptanzuntersuchungen 
vorgestellt.

Abb. 1 und 2: Immer häufiger werdendes Bild im Münsterland (links) – im Vergleich dazu eine GrünSchatz-Fläche zur Zeit der Haupt-
blüte (rechts)� Fotos: S. Paltrinieri, P. Günner
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Die Saatgutmischung

Eingesetzt wurde eine von der Firma 
Saaten Zeller entwickelte, für den Na-
turschutz optimierte Saatgutmischung 
(BG70 NRW), die im „Verzeichnis der 
anzugebenden Kulturarten/Fruchtarten“ 
mit der Codierung 897 – „Sonstige Pflan-
zen zur energetischen Verwertung“ ein-
getragen ist. Damit sind Direktzahlungen 
aus der EU-Agrarförderung möglich. Die 
Mischung umfasst 22 Arten größtenteils 
mehrjähriger Wildpflanzen (Tab. 1). Bei 
sieben Arten wurde im auf starke Wüch-
sigkeit hin optimierten Saatgut (BG70) Er-
setzungen vorgenommen. Eingesetzt wur-
den schwächer wachsende Provenienzen 
aus dem Herkunftsgebiet 2 (Westdeutsches 
Tiefland mit Unterem Weserbergland). Die 
Gefahr der Florenverfälschung sollte da-
durch minimiert werden.

Botanisches Erscheinungsbild
Ziel der Anlage der Wildpflanzenkulturen 
ist es, eine strukturreiche blühende Fläche 
zu etablieren, die für die Dauer der Kul-
tur – vorgesehen sind fünf Jahre – dauer-
haft erhalten bleibt. Diese Bewirtschaf-
tungsform liefert bei relativ wenig Arbeits-
aufwand artenreiche und weitgehend unge-
störte Flächen.
Um den tatsächlichen Bestand und die Ent-
wicklung der Blühflächen zu dokumentie-
ren, wurden in den zufällig gewählten Pro-
beplots der GrünSchatz-Kulturen zweimal 
pro Vegetationsperiode sowohl die gesäten 
als auch spontan aufkommende Pflanzen-
arten (Londo 1976) mit ihren Deckungsan-
teilen aufgenommen. Außerdem wurde die 
Höhe des Aufwuchses gemessen. 

Die Untersuchungen zeigen je nach 
Standort ein sehr heterogenes Bild der 
Etablierung und Entwicklung. Das zeigte 
sich unter anderem 2017 an den sehr un-
terschiedlich hohen Kahlflächenanteilen 
zwischen 0,3 und 39 Prozent. Die Höhe 
des Aufwuchses zum Erntetermin im Au-
gust variierte zwischen 118 und 300 Zen-
timetern. Ebenso unterschied sich das 
Artenspektrum in 2016 und 2017 von Flä-
che zu Fläche sehr stark. Auf den einzel-
nen Probeplots konnten 2017 zwischen 
zwei und 19 verschiedene Arten gefun-
den werden (Durchschnitt: acht Arten). 
Eine bis zwölf Arten davon entstammen 
der ausgesäten Wildpflanzenmischung; 
die anderen Arten kamen spontan auf. 
Eine leichte Erhöhung der Diversität bei 
den gefundenen Pflanzenarten von 2015 
bis 2017 ist auf den ländlichen Probeflä-
chen zu erkennen. Auf den siedlungsnah 
gelegenen Flächen nimmt sie dagegen 
tendenziell ab.
Mehrere Arten zeigten eine Tendenz zu 
dominanter Ausbreitung: Dazu gehörten 
in 2017 der Rainfarn und der Beifuß. Die 
Schwarze Flockenblume hat zwar durch-
schnittlich einen kleineren Deckungsan-
teil, tritt allerdings auf einigen Flächen mit 
Deckungsanteilen von bis zu 70 Prozent 
auf. 
Im August stehen auf den Versuchsflächen 
zwischen 70 und 100 Prozent der Pflanzen 
in Blüte. Ökologisch interessant ist sicher 
auch, dass es nach der Ernte im August bis 
zum Ende der Vegetationsperiode bei Ge-
meiner Schafgarbe, Schwarzer Flocken-
blume, Wilder Möhre, Fettwiesen-Marge-

rite, Roter Lichtnelke und Rainfarn wie-
der zu neuem Austreiben der Stauden und 
nochmaliger Blüte kommt.
In der Saatgutmischung werden Arten 
oder Sippen verwendet, von denen im Aus
bringungsgebiet einheimische oder altein-
gebürgerte eng verwandte Arten, Sippen 
oder Vorkommen der gleichen Art existie-
ren. Bislang konnten allerdings keine phä-
notypisch-morphologisch erkennbaren Hy-
briden im Umfeld gefunden werden. Ein-
zelne Verwilderungen von ausgesäten Ar-
ten wurden im ersten Jahr dokumentiert. 
Es handelte sich dabei aber um äußerst 
seltene Erscheinungen, die fast nur Mal-
ven betrafen. Bei den ebenfalls sehr we-
nigen Rainfarn-Vorkommen im Umkreis 
der Versuchsflächen wird derzeit geprüft, 
ob sie mit dem ausgebrachten Saatgut ge-
netisch identisch sind. Der befürchtete ne-
gative Einfluss auf die natürlich vorkom-
menden Arten kann somit nicht bestätigt 
werden.

Epigäische Fauna und 
Bestäuberinsekten
Webspinnen und bestimmte Laufkäfer 
spielen als Prädatoren in Arthropodenge-
meinschaften eine wichtige Rolle. Bienen 
übernehmen durch ihre Bestäubungsak-
tivität eine unschätzbar wichtige Ökosys-
temfunktion. Zudem bilden Arthropoden 
eine wichtige Nahrungsgrundlage für Vö-
gel und andere Wirbeltiere. 
Die Erfassung der epigäischen Arthro-
podenfauna erfolgte mittels Bodenfallen. 

Tab.  1: Liste der im Projekt GrünSchatz 
ausgesäten Pflanzenarten (BG70 NRW) 

Abb. 3: Aufwuchs auf einer Wildpflanzenfläche nach der Ernte im Oktober 2017
� Foto: S. Paltrinieri

Saatgut aus konventio-
neller Saatgutmischung 
BG70
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Die Bestäuber, namentlich Bienen, wur-
den mittels Gelbschalen erfasst. Pro Fläche 
wurden dabei vier Bodenfallen und eine 
Gelbschale ausgebracht, die jeweils etwa 
eine Woche im Feld waren. Beprobt wur-
den die vier Blühstreifen sowie drei Refe-
renzflächen im Mais, jeweils in sechsfa-
cher Wiederholung. 
Bei den meisten nachgewiesenen epigäi-
schen Tieren handelt es sich um häufige, 
ubiquitäre Arten (Buchholz et al. 2010). 
Bei den Webspinnen waren vor allem 
Erigone atra, Erigone dentipalpis, Tenu-
iphantes tenuis, Oedothorax apicatus und 
Oedothorax retusus besonders häufig zu 
finden. Ebenfalls hinsichtlich ihrer Indi-
viduenzahl stark vertreten waren Vertre-
ter der Wolfspinnen, vor allem Pardosa 
prativaga und Pardosa pullata. Diese 
Arten besiedeln offene, einige Vertreter 
eher feuchtere Bereiche (Heimer & Nent-
wig 1991), sodass ihr Auftreten weniger 
überrascht. Die Arten gelten in Nord-
rhein-Westfalen als sehr häufig (Buchholz 
et al. 2010). 
Die häufigsten Laufkäferarten waren Ne
bria brevicollis, Nebria salina, Pseudo-
phonus rufipes, Pterostychus melanarius, 
Poecilus cupreus sowie einige Vertreter 
der Gattung Amara, vor allem Amara ae-
nea und Amara similata. Diese Arten gel-
ten ebenfalls als sehr häufig, Nebria salina 
als mäßig häufig (Hannig & Kaiser 2011) 
und sind generell in Offenlandbereichen zu 
finden (Düker et al. 1994). 
Häufigste Vertreter der Bienen waren die 
Honigbiene (Apis mellifera), die Dunkle 
Erdhummel (Bombus terrestris) sowie di-
verse Sandbienen, die allerdings nicht alle 
auf Artniveau bestimmt werden konnten 
und daher Morphotypen zugeordnet wur-
den. Die Dunkle Erdhummel gilt als sehr 
häufig (Esser et al. 2009). 
Generell fanden sich auf den Blühflächen 
in der Nähe der Maisflächen im Mittel 
mehr Individuen und Arten als auf den 
Maisreferenzflächen. So konnten auf den 
Blühstreifen durchschnittlich 164 Web-

spinnen aus 19 Arten, in den Referenzflä-
chen nur 106 Individuen aus 15 Arten ge-
funden werden. Ein ähnliches Muster zeigt 
sich bei den Laufkäfern (187 vs. 90 Indivi-
duen und 20 vs. 14 Arten). Auch die Bie-
nen waren in den Blühflächen mit 22 In-
dividuen aus sechs Arten stärker vertreten 
als in den Referenzen (5 Individuen und 
3 Arten).
Die Flächen weisen eine sehr starke Streu-
ung auf. Nah beieinander liegende Flächen 
zeigen hinsichtlich der relativen Abundanz 
einzelner Arten oder Artgruppen sehr 
große Unterschiede. Dies liegt unabhän-
gig von zufälligen Fluktuationen innerhalb 
der Artgruppen auch an anderen Faktoren 
wie Beschattung durch Bäume oder Lage 
am Hang und damit einhergehender Ände-
rung von Temperatur und Luftfeuchte, wo-
bei diese nicht explizit gemessen wurden. 
Blühstreifen mit ihrer höheren Struktur-
vielfalt und dem Blütenangebot zeigen also 
höhere Arten- und Individuenzahlen bei 
allen Artgruppen. 

Avifauna
Durch die Anlage von Wildenergiepflan-
zen werden Strukturen in der Landschaft 
geschaffen, die sich als Brut- und Auf-
zuchtstätten eignen und als Nahrungs-
habitat dienen. Dafür wurden über zwei 
Jahre jeweils acht Brutrevierkartierungen 
von Ende März bis Ende Juli auf 24 Wild-
pflanzenflächen durchgeführt. Die Aus-
wertung der Brutvögel erfolgte nach den 
EOAC-Kriterien (European Ornithologi-
cal Atlas Committee), die in Südbeck et al. 

Deutscher Name Reviere/ha 
2016

Reviere/ha 
2017

Feldlerche 0,23 -

Goldammer 0,68 -

Wiesenschafstelze 0,45 0,29

Jagdfasan 0,23 0,29

Dorngrasmücke 2,71 3,17

Rebhuhn 0,23 0,29

Sumpfrohrsänger 2,49 1,15

Zilpzalp - 0,29

Kiebitz - 0,29

Tab. 2: Gesamtzahl der Brutvögel auf den 
Untersuchungsflächen für 2016 und 2017

Abb. 4: Dorngrasmücke fütternd auf GrünSchatz-Untersuchungsfläche
� Foto: P. Günner

RL NRW = Rote-Liste-Status in NRW, 1 = vom Aus-
sterben bedroht, 2 = stark gefährdet, 3 = gefährdet, 
V  =  Vorwarnliste, S  =  von Schutzmaßnahmen ab-
hängig, * = ungefährdet, x = Nachweis 

Tab. 3: Qualitative Nachweise der Gäste auf 
den GrünSchatz-Untersuchungsflächen im 
Jahresverlauf mit N = 24 und Angabe zum 
Rote-Liste-Status in NRW (Grüneberg et al. 
2016). Dargestellt sind die wertgebenden Ar-
ten der Agrarlandschaft nach NABU (2004). 

Deutscher Name
Gast

RL NRW
2016 2017

Sumpfrohrsänger x x V

Feldlerche x x 3S

Wiesenpieper x x 2S

Mäusebussard x *

Bluthänfling x x 3

Stieglitz x x *

Mehlschwalbe x x 3S

Goldammer x x *

Turmfalke x x VS

Rauchschwalbe x x 3

Wiesenschafstelze x x *

Haussperling x x V

Feldsperling x x 3

Rebhuhn x x 2S

Jagdfasan x x *

Gartenrotschwanz x x 2

Singdrossel x x *

Kiebitz x 2S

Wachtel x 2
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(2005) beschrieben sind. Nicht brütende 
Arten wurden als Gäste zusammengefasst.
Insgesamt 47 Arten wurden auf den 
Blühflächen nachgewiesen. Die häu-
figsten Brutvögel waren Dorngrasmü-
cke und Sumpfrohrsänger (Tab. 2). Als 
Vögel saumartiger, ruderaler Standorte 
(Wagner 2014) profitieren sie in beson-
derem Maße von den Wildpflanzen. Die 
Ergebnisse zeigen, dass die Heterogenität 
des Aufwuchses ein entscheidender Fak-
tor für das Vorkommen vieler Arten mit 
unterschiedlichen Habitatansprüchen ist. 
So konnten Arten wie Rebhuhn, Kiebitz 
und Feldlerche in den Bereichen geringe-
rer Pflanzenhöhe und -dichte mit Offen-
bodenstellen mit Revieren nachgewie-
sen werden. Der Zilpzalp als Bewohner 
der Strauchschicht (Südbeck et al. 2005) 
wurde in den dichten Bereichen der Kul-
turen ebenfalls als Brutvogel festgestellt 
(Tab. 2).
Neben der Funktion als Bruthabitat stellt 
sich die Frage nach der Bedeutung der 
Wildpflanzenflächen als Nahrungsquelle. 
Viele Bodenbrüter sind Nestflüchter, so-
dass sie ihre Jungtiere bereits kurz nach 
dem Schlupf in deckungs- und insekten-
reiche Flächen hineinführen. Nesthocker 

werden von den adulten Vögeln mit tieri-
scher Nahrung versorgt. Mehl- und Rauch-
schwalbe finden in den GrünSchatz-Kul-
turen insektenreiche Flächen zum Füttern 
der Jungtiere. Auch Arten wie der Wiesen-
pieper profitieren während des Durchzuges 
von den Flächen (Tab. 3). 

Tagfalter
Tagfalter nehmen neben ihrer ästhetischen 
Bedeutung eine wichtige Funktion als Be-
stäuber von blütenreichen Flächen ein. 
Auch reagieren sie auf veränderte Umwelt-
einflüsse häufig schneller als viele andere 
Lebewesen. Die Tagfalter wurden in 2016 
und 2017 mittels Transektbegehungen auf 
24 Wildpflanzenflächen und 18 Referenzen 
erhoben. Dabei wurden sämtliche Tagfal-
terarten und -individuen erfasst und deren 
Verhalten, soweit möglich, dokumentiert. 
Pro Jahr fanden fünf Durchgänge je Tran-
sekt über einen Zeitraum von Ende Mai bis 
Anfang August statt.
Es konnten insgesamt 23 Tagfalterarten 
auf den Wildpflanzenflächen nachgewie-
sen werden, von denen jeweils zwei Arten 
auf der regionalen Roten Liste der West-
fälischen Bucht sowie auf der Roten Liste 

NRW zu finden sind (Schumacher 2010). 
Demgegenüber stehen zwölf Arten auf 
den Referenzen (Tab. 4). Insgesamt liegen 
die Stetigkeiten auf den Wildpflanzenflä-
chen bei sämtlichen Arten deutlich höher 
als auf den Referenzflächen im Mais.
Auch die Artenzahlen sind auf den Re-
ferenzen deutlich geringer als auf den 
GrünSchatz-Flächen (Abb. 5). Daraus lässt 
sich schließen, dass die Wildpflanzen ei-
nen positiven Einfluss auf das Vorkommen 
von Tagfalterimagines haben und einen ge-
eigneten Lebensraum darstellen. Die ver-
schiedenen Tagfalterarten konnten bei der 
Nektaraufnahme, beim Sonnen oder ru-
hend und bei der Eiablage (Tagpfauenauge) 
beobachtet werden. Auf den Referenzflä-
chen hingegen wurden nahezu sämtliche 
Arten im Suchflug beobachtet, lediglich 
einzelne Individuen nutzten den Mais, um 
sich in den frühen Stunden in der Sonne 
aufzuwärmen.

Akzeptanz
Derzeit besitzen biodiversitätsfördernde 
Alternativkulturen zum Mais keine nen-
nenswerte Bedeutung. Mit Fragebögen 
und leitfadengestützten Interviews wurde 
die Akzeptanz für erneuerbare Energien 
und speziell Wildpflanzenkulturen unter-
sucht, ebenso die Bedingungen, die eine 
derartige Kultur für die Landwirtschaft at-
traktiv machen könnten. Der Fragebogen 
wurde 2016 in verschiedenen Kontexten 
verteilt. Die Erkenntnisse aus den Frage-
bögen wurden in qualitativen Interviews 
vertiefend untersucht.  
Unter den befragten Landwirtinnen und 
Landwirten ist der weit überwiegende Teil 

GS = GrünSchatz (N = 24), Ref = Referenz (N = 18)

Tab. 4: Artenliste der Tagfalter in den Untersuchungsjahren 2016 und 2017 

Deutscher Name
Stetigkeit [%]

(100 = auf allen Flächen einmal nachgewiesen)

GS 2016 Ref 2016 GS 2017 Ref 2017

Admiral 33 6 83 17

Aurorafalter 0 0 13 0

Blauer Eichenzipfelfalter 0 0 8 0

Brauner Waldvogel 63 11 42 6

Braunkolbiger Braun-Dickkopffalter 8 0 4 0

C-Falter 4 0 27 6

Distelfalter 88 22 63 6

Faulbaumbläuling 21 0 13 6

Großer Kohlweißling 58 6 75 28

Großes Ochsenauge 38 0 67 0

Grünaderweißling 75 33 79 33

Hauhechel-Bläuling 8 0 4 0

Kleiner Feuerfalter 8 0 17 0

Kleiner Fuchs 42 11 29 6

Kleiner Kohlweißling 100 50 96 56

Kleiner Perlmuttfalter 0 0 4 0

Kleines Wiesenvögelchen 4 0 17 0

Landkärtchen 17 0 46 6

Rostfarbiger Braun-Dickkopffalter 4 0 0 0

Schwarzkolbiger Braun-Dickkopffalter 4 0 8 0

Tagpfauenauge 46 6 92 22

Waldbrettspiel 13 0 8 0

Zitronenfalter 50 0 79 11
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Abb.  5: Anzahl nachgewiesener Tagfal-
ter-Arten auf den GrünSchatz-Flächen so-
wie auf den Mais-Referenzen für 2016 und 
2017
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der Ansicht, dass Wildpflanzenkulturen, die 
den Mais zumindest teilweise ersetzen, hel-
fen könnten, die Biogaserzeugung biodiver-
sitätsfreundlicher zu gestalten. 87  Prozent 
aller Befragten halten die Wildpflanzen für 
eine ökologisch attraktive Alternative zum 
Mais. Sie erwarten, dass der Anbau von 
Wildpflanzen die Artenvielfalt bei Pflan-
zen und Tieren fördert und sie sind einhel-
lig der Meinung, dass Wildpflanzenflächen 
zu einer Verbesserung des Landschaftsbil-
des beitragen. 96 Prozent der Befragten hal-
ten den Anbau für förderungswürdig. Es 
besteht daher Aufgeschlossenheit gegen-
über dem Vorhaben, Wildpflanzen als Sub-
strat für Biogasanlagen zu nutzen. In den 
Interviews wurde die Möglichkeit, Arten-
vielfalt im Rahmen dieser landwirtschaft-
lichen Kultur zu fördern, als sehr attraktiv 
begrüßt. Das häufigste Argument war, dies 
könne auch zu einer Verbesserung des An-
sehens der Landwirtschaft beitragen. Vo
raussetzung für eine Etablierung biodiver-
sitätsfördernder Kulturen ist es, Wege zu 
finden, diese Kultur wirtschaftlich lohnend 
führen zu können. Eine Reihe der befrag-
ten Betriebe wirtschaften an ihrer existen-
ziellen Grenze. Sie betonen, dass ohne die 
Berücksichtigung der wirtschaftlichen Er-
fordernisse der Betriebe kein Handlungs-
spielraum bestehe. 

GrünSchatz fördert Vielfalt
Die arten- und strukturreichen Blühflä-
chen der GrünSchatz-Kulturen werden so-
wohl von bodenbewohnenden räuberischen 
Wirbellosen als auch von den Blütenbesu-
chern in viel stärkerem Maß genutzt als 
monotone Maisanbauflächen ohne Blüten-
angebot. In der Folge profitieren auch ver-
schiedene Vogelarten der Agrarlandschaft 
von dem verbesserten Habitat-Angebot 
auf den mehrjährigen vergleichsweise stö-
rungsarmen Blühflächen. Derartige Wild-
pflanzenkulturen leisten daher nachgewie-
senermaßen einen wertvollen Beitrag zur 
Strukturanreicherung in landwirtschaftli-
chen Nutzflächen. Als neuartiges Element 
in der heutigen Agrarlandschaft verknüp-
fen Blühflächen für die Biogaserzeugung 
die Nutzungsinteressen der Landwirt-
schaft mit der Schaffung von Lebensräu-
men gerade auch für die sogenannten „Al-
lerweltsarten“. Die Wildpflanzenflächen 
können also einen wichtigen Beitrag zum 
Naturschutz und gegen das sogenannte In-
sektensterben leisten. Damit die Kulturen 
in der Landwirtschaft akzeptiert werden, 
müssen Wege gefunden werden, den wirt-
schaftlichen Minderertrag auszugleichen. 
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Zusammenfassung
Auf konventionell bewirtschafteten 
Versuchsflächen im westlichen Müns-
terland wird eine im Rahmen der 
EU-Agrarförderung zugelassene und 
für den Naturschutz optimierte Wild-
pflanzenmischung unter ökologischen 
und ökonomischen Aspekten sowie un-
ter Gesichtspunkten der Landschafts-
gestaltung und der Akzeptanz getestet. 
Die Anbauflächen sollen als Demons
trationsflächen Beispiel geben, wie 
ein biodiversitätsfreundlicher Energie-
pflanzenanbau in der Landschaft mög-
lich ist. Dieser Beitrag befasst sich mit 
ökologischen und gesellschaftlichen 
Aspekten.

Abb. 6: Zitronenfalter saugt an Echtem Alant� Foto: P. Günner
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Das große 
Insektensterben
Segerer, A. H. & E. Rosenkranz (2018): 
Das große Insektensterben. Was es be-
deutet und was wir jetzt tun müssen. 
Oekom Verlag, 205 S., ISBN: 978-3-
96238-049-6, 20 €.
Die „Krefeld-Studie“ hat das Thema In-
sektenrückgang in das gesellschaftliche 
und politische Bewusstsein gerückt. Mit 
diesem Buch wollen die Autoren dem in-
teressierten Laien Hintergründe vermit-
teln und zeigen, was getan werden muss, 
um das Aussterben von immer mehr Arten 
zu verhindern und die biologische Vielfalt 
zu bewahren. 
Im ersten Teil erläutert der namhafte 
Schmetterlingsforscher Andreas H. Sege-
rer, worin die enorme Bedeutung von In-
sekten liegt, welche komplexen Hinter-
gründe für ihren Rückgang verantwortlich 
und welche dramatischen Folgen damit 
verbunden sind. Anhand vieler Beispiele 
und einer einfachen bildlichen Sprache ge-
lingt es ihm, wissenschaftliche Fakten auf 
leicht verdauliche Art zu vermitteln. Ein-
gestreute kurze Exkurse vertiefen einzelne 
Aspekte, beispielsweise zu den Nebenwir-
kungen industrieller Landwirtschaft. Zahl-
reiche Erfahrungsberichte des Autors ge-
ben diesem Teil des Buches eine sehr per-
sönliche Note. 
Der zweite Teil des Buches richtet den 
Blick nach vorn und widmet sich dem In-
sektenschutz und der Frage, was getan 
werden muss, damit unsere Umgebung 
wieder mehr Lebensraum für eine arten-
reiche Insekten-, Tier- und Pflanzenwelt 
bietet. Einleitend formuliert eine Zehn-
Punkte-Agenda den dringlichsten Hand-
lungsbedarf für Politik, Landwirtschaft 
und Gesellschaft. Vieles davon ist nicht 
neu, muss aber stetig wiederholt werden, 

um Entscheidungsträger in der Politik zu 
erreichen. Wie die von der Studie des Ento-
mologischen Vereins Krefeld ausgelöste 
Debatte das aktuelle politische Handeln 
und die gesellschaftliche Wahrnehmung 
beeinflusst, beschreibt Eva Rosenkranz in 
den folgenden Kapiteln. Und sie versucht, 
weiter Bewusstsein dafür zu schaffen, 
sich für den Schutz von Insekten zu enga-
gieren. Dabei wendet sie sich nicht nur an 
Garten- und Balkonbesitzer, sondern auch 
an Landwirtinnen und Landwirte, ohne 
die eine Agrarwende nicht zu machen ist. 
Anhand von positiven Beispielen zeigt sie, 
dass jede und jeder etwas tun kann – frei 
nach der Aufforderung: Be the change you 
want to see.
	 Christoph Grüneberg (LANUV)

Vom Glück, Vögel  
zu beobachten
Romberg, J. (2018): Federnlesen. Vom 
Glück Vögel zu beobachten. Bastei 
Lübbe, 304 S., ISBN: 978-3-431-04088-3, 
Hardcover 24 €, Taschenbuch 14 €.
Dieses Buch ist eine Liebeserklärung an 
die Vogelbeobachtung. Johanna Romberg 
stammt aus dem Ruhrgebiet, ist Journalis-
tin und gehört zum journalistischen Netz-
werk „Flugbegleiter – die Vogeljournalis-
ten“. Sie möchte die Leserinnen und Leser 
mit ihrer Begeisterung für die Vogelbeob-
achtung anstecken und erzählt dazu viele 
Vogelgeschichten. 
Das sind Erzählungen von der Begegnung 
mit Vögeln – als Kind in Duisburg oder 
in den Ferien in den Alpen oder heute in 
norddeutschen Wäldern oder Feuchtwie-
sen. Es sind auch Erzählungen von den Be-
gegnungen mit Vogelbeobachtern und Or-
nithologen, darunter auch einige aus Nord-
rhein-Westfalen. Dabei streift die Autorin 
viele Aspekte der Vogelkunde und gibt 

Tipps zur Bestimmung von Vögeln und 
zum Verständnis der Biologie und der Le-
bensweise einheimischer Vögel. Es ist eine 
oft emotionale Sicht auf die Vogelkunde 
und die Vogelwelt, ohne wissenschaftliche 
Erkenntnisse zu vernachlässigen. Dieser 
Spagat gelingt der Autorin ganz hervorra-
gend. 
Auch mitunter strittige Themen des Natur- 
und Vogelschutzes werden engagiert und 
sachkundig diskutiert, so der Einfluss der 
Landbewirtschaftung auf die Vogelwelt, 
der Konflikt zwischen Windkraftnutzung 
und Artenschutz sowie die Frage nach Sinn 
oder Unsinn der Ganzjahresfütterung von 
Vögeln. 
Begleitet werden die Vogelgeschichten von 
den schönen Vogelzeichnungen von Flo-
rian Frick. Es bereitet Freude, dieses Buch 
zu lesen und sich, ob Anfängerin oder 
Fortgeschrittener, in das „Glück, Vögel zu 
beobachten“, zu vertiefen. 
	 Peter Herkenrath (LANUV)

Der Fischotter
Weinberger, I. & H. Baumgartner 
(2018): Der Fischotter. Ein heimlicher 
Jäger kehrt zurück. Haupt Verlag, 256 
S., ISBN: 978-3-258-08084-0, 39,90 €.

Dass der Fischotter sich in Mitteleuropa 
wieder ausbreitet und mittlerweile auch 
in NRW wieder heimisch ist, hat sich he-
rumgesprochen. Das vorliegende Werk be-
schäftigt sich umfassend mit dem Eurasi-
schen Otter (Lutra lutra), gibt aber auch 
einen Überblick über verschiedene Otter-
arten weltweit. Neben den biologischen 
Merkmalen und Besonderheiten des Otters 
wird vor allem auch auf die Ernährung, die 
Lebensraumansprüche und die Gefähr-
dung der Otter eingegangen. Die Texte 
sind leicht verständlich, die durchgehende 
tolle Bebilderung lädt auch zum Blättern 
ein. Schnell bleibt man bei dem einen oder 
anderen Kapitel hängen. Die Informatio-
nen sind gut recherchiert, die Quellenanga-
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ben umfassend. Man merkt, dass sich die 
Autoren seit Jahren mit dem Otter beschäf-
tigen und ihnen das Buch eine Herzens-
angelegenheit war. Dieses Buch hat das 
Zeug, das „Standardwerk“ zum Fischotter 
zu werden.
	 Saskia Helm (NUA)

Der Baum – eine 
Lebensgeschichte
Suzuki, D. & W. Grady (2018): Der 
Baum. Eine Lebensgeschichte. Oekom 
Verlag, 256 S., ISBN-13: 978-3-96238-
022-9, 18 €. 

„Alte Bäume können eine Geschichte er-
zählen.“ Diese Aussage wird sicher je-
der sofort bejahen. Viele uralte Bäume 
sind oftmals sogar touristische Besuchs-
punkte, die man dank spezieller Suchma-
schinen im Internet ganz einfach recher-
chieren kann.
Aber um all das geht es in dem Buch „Der 
Baum“ nicht und irgendwie doch. In fast 
schon lyrischer Sprache wird die Lebens-
geschichte eines bestimmten Baumes, ei-
ner Douglasie auf dem Grundstück eines 
der Autoren, erzählt. Es dreht sich aller-
dings nicht vordringlich um mögliche ge-
schichts- oder kulturhistorische Ereig-
nisse im Laufe des Baumlebens, sondern 
um biologisch-naturwissenschaftliche. Von 
der Keimung über das Wurzelnschlagen, 
Wachsen, Reifen bis zum Tod werden phy-
siologische, (phylo)genetische, ökologi-
sche, evolutionäre wie auch pharmakolo-
gische Vorgänge geschildert, stets ausge-
hend von dem einen bestimmten Baum in 
seinem Ökosystem, der als Sinnbild für die 
Lebensform „Baum“ auf unserem Planeten 
als solche steht. 

Aber es wäre keine „Baumgeschichte“, 
wenn die Autoren nicht doch auch auf his-
torische Ereignisse wie die Entdeckung 
Amerikas oder die Erfindung des Buch-
drucks eingehen würden – sie stellen dabei 
aber die Auswirkungen auf das Ökosystem 
Erde heraus.
Das Buch macht auf poetische Weise und 
ohne dadurch an Wissenschaftlichkeit zu 
verlieren, klar deutlich, dass der Mensch 
Teil dieses Ökosystems ist und eine Ver-
antwortung für dessen zukünftige Exis-
tenz trägt. Dies gelingt, eben auch auf-
grund der etwas anderen sprachlichen Dar-
stellung, auf liebevoll-wertschätzende Art 
und Weise, sodass am Ende des Buches ein 
Gefühl von Ehrfurcht und Stolz bleibt, ein 
Teil des Ganzen sein zu dürfen. 
	 Stefanie Horn (NUA) 

Gärtnern ohne  
invasive Pflanzen
Griebl, N. (2018): Gärtnern ohne inva-
sive Pflanzen. Problempflanzen und ihre 
heimischen Alternativen. Haupt Ver-
lag, 256 S., ISBN: 978-3-258-08069-7, 
29,90 €.
Ein Handbuch für die Gärtnerinnen und 
Gärtner, die gern auch nichtheimische 
Pflanzen im Garten verwenden – sei es, 
dass sie eine spektakuläre Größe erreichen 
wie die Herkulesstaude, besonders dekora-
tiv sind wie die gelbe Scheinkalla oder die 
Gelbrote Taglilie oder schnell wachsen und 
auch im Winter grün sind wie die Maho-
nie oder die Lorbeerkirsche. Auch stattli-
che Bäume wie der Blauglockenbaum oder 
der Götterbaum sind häufiger in den Gär-
ten zu finden. 
Für jede der invasiven Pflanzenarten 
schlägt Norbert Griebl jeweils eine heimi-
sche Art als Ersatz vor, die dieselbe Funk-
tion im Garten übernehmen kann und 
zumindest annähernd ähnlich aussieht 
beziehungsweise verwandt ist. Ob der 
Gartenbesitzer statt auf einen Blauglo-
ckenbaum tatsächlich auf die heimische 
Sommerlinde zurückgreifen würde oder 
statt auf das Zucker-China-Schilf auf das 
heimische Federgras, sei dahingestellt. 
Der Verzicht auf gebietsfremde Arten, 
die als invasiv oder potenziell invasiv er-
kannt worden sind, ist dennoch sinnvoll, 
denn zu häufig finden die Pflanzen den 
Weg vom Garten in die freie Natur, wo 
sie dann die heimische Vielfalt bedro-
hen. Dabei geht es nicht um den generel-
len Verzicht auf exotische Arten im Gar-
ten. Für jede invasive Art wird die Aus-
breitung in Deutschland, Österreich, der 
Schweiz und anderen Länder angegeben 
und kurz auf Probleme eingegangen, die 
sie jeweils macht. 

Die erste Auflage enthält noch den einen 
oder anderen Flüchtigkeitsfehler, zum 
Beispiel ein falsches Bild für das Zottige 
Weidenröschen oder einen falschen latei-
nischen Namen für den Sumpfporst. An-
sonsten ist das Buch eine Empfehlung für 
Naturfreundinnen und -freunde sowie ver-
antwortungsvolle Gärtnerinnen und Gärt-
ner. 	
	 Carla Michels (LANUV) 

Grundlagen  
der Feldbotanik 
Lüder, R. (2018): Grundlagen der Feld-
botanik. Familien und Gattungen ein-
heimischer Pflanzen. Haupt Verlag, 
864 S., ISBN: 978-3-258-08046-8, 58 €. 
Mit dem Buch „Grundlagen der Feldbo-
tanik – Familien und Gattungen einhei-
mischer Pflanzen“ und der dazu passen-
den „Feldbotanik-App“ erhalten alle, die 
ihr Wissen zur Feldbotanik aufbauen und 
trainieren wollen, umfassende Informatio-
nen zu 80 Familien, 60 Gattungen und über 
600  Arten. Die Inhalte richten sich nach 
dem Prüfungsstoff der Zertifizierungs-
kurse der Schweizerischen Botanischen 
Gesellschaft und den Botanik-Modulen der 
NABU/naturgucker-Akademie.
Die Informationen zu Verbreitung, Blät-
tern, Blüten und Frucht im Buch sind 
reich bebildert. Übersichtstabellen zu Ver-
wechslungsmöglichkeiten sowie knappe 
Zusammenfassungen der wichtigsten Fa-
milien- oder Gattungsmerkmale unterstüt-
zen das Lernen des Prüfungswissens. Far-
bige Orientierungshilfen ordnen den Stoff 
den unterschiedlichen Prüfungsstufen zu. 
Mit der „Feldbotanik-App“ lässt sich die 
Kenntnis der Pflanzenarten trainieren. Die 
App ist im App Store und bei Google Play 
erhältlich.
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33 Krabbeltiere 
Neue Infomaterialien der Natur- und Um-
weltschutz-Akademie (NUA) sollen die 
Akzeptanz für Insekten, Spinnen, Asseln 
und Co. fördern. Die in der Broschüre vor-
gestellten 33 Krabbeltiere hat wohl fast je-
der schon mal gesehen, vielleicht ohne zu 
wissen, wie sie heißen oder welche Eigen-
schaft sie haben. In kurzen, verständlichen 
Sätzen werden diese Tiere vorgestellt, ihr 
Lebensraum beschrieben, ihre Funktion 
im Ökosystem, aber auch interessante Fak-
ten, die die Krabbler für die Leserinnen 
und Leser sympathischer machen sollen. 
Dazu gibt es allgemeine Infos zur Biodi-
versitätsstrategie des Landes NRW und 
Tipps für insektenfreundliche Gärten. Zu-
sätzlich zur reich bebilderten Broschüre 
gibt es ein Poster mit detailgetreuen Illus
trationen der 33 Krabbeltiere. 
Der Bezug ist kostenfrei über www.nua.
nrw.de möglich. 

Gewässer-Bauwerke
Seit Jahrhunderten errichten Menschen 
Bauwerke in und an Fließgewässern, um 
zum Beispiel die Wasserkraft zum An-
trieb von Mühlrädern zu nutzen oder Land 
zu bewässern. Die quer oder schräg zur 
Hauptfließrichtung errichteten Bauwerke 
sind teilweise Hindernisse für die Wander-
bewegung von Fischen. 
Die vorliegende Arbeitshilfe des Landes 
Nordrhein-Westfalen (LANUV-Arbeits-
blatt 38) ermöglicht im deutschsprachi-
gen Raum erstmals die standardisierte und 
digitale Erhebung von Bauwerken in und 
an Fließgewässern aller Größenordnun-
gen. Damit können wichtige Grundlagen 
sowohl für die Europäische Wasserrah-
menrichtlinie als auch für die Richtlinie 
zur Schaffung einer Geodateninfrastruk-
tur in der Europäischen Gemeinschaft 
(INSPIRE) erzeugt werden.
Ein dichotom aufgebauter Entscheidungs-
baum mit einfach messbaren und im Ge-
lände eindeutig erkennbaren Kenngrößen 
unterscheidet zwischen verschiedenen Bau-

werksarten, Bauwerkstypgruppen und Bau-
werkstypen. Im Anhang wird jeder Bau-
werkstyp beschrieben und die Formenviel-
falt mit zahlreichen Fotos dokumentiert. 
Das LANUV-Arbeitsblatt 38 „Bauwerke 
an Fließgewässern in Nordrhein-Westfa-
len“ kann heruntergeladen werden unter: 
https://www.lanuv.nrw.de/kl/publikationen/ 
arbeitsblaetter.

Gewässerstruktur 
Die zweite, überarbeitete Auflage von „Ge-
wässerstruktur in Nordrhein-Westfalen, 
Kartieranleitung für die kleinen bis großen 
Fließgewässer“ beinhaltet unverändert die 
Erfassung von Strukturen aller Fließgewäs-
ser – vom Bach bis zum Fluss – mit standar-
disierten Erfassungsbögen zur morphologi-
schen Bewertung von Fließgewässern.
Die Überarbeitung war erforderlich auf-
grund des Erkenntnisgewinns aus der prak-
tischen Anwendung der ersten Auflage wäh-
rend der landesweiten Gewässerstrukturkar-
tierung 2011 bis 2013 sowie der Erstellung 
des LANUV-Arbeitsblatts 38 „Bauwerke an 
Fließgewässern in Nordrhein-Westfalen“, 
das eine gemeinsame Erfassung von Struk-
turen und Bauwerken ermöglicht.
Neu aufgenommen sind unter anderem 
die Beschreibung der morphologischen 
Fließgewässertypen sowie Bewertungs-
beispiele. Ergänzungen erfolgten für das 
praktische Arbeiten, zum Beispiel hin-
sichtlich Arbeitssicherheit, Bedeutung des 
Wasserstands oder der Erfassung weiterer 
„Strukturen“ wie Biberspuren.
Das LANUV-Arbeitsblatt 18 „Gewässer-
struktur in Nordrhein-Westfalen“ kann he-
runtergeladen werden unter: https://www.
lanuv.nrw.de/kl/publikationen/arbeits 
blaetter.

Natur und Landschaft 
an der Porta Westfalica 
Der Kreis Minden-Lübbecke und der Land-
schaftsverband Westfalen-Lippe (LWL) 
haben gemeinsam den Film „Natur und 
Landschaft an der Porta Westfalica – 25 
Jahre Landschaftsplan Porta Westfalica“ 
produziert. In 13 Kapiteln zeigt der Film 
verschiedene Aspekte des Naturschutzes 
aus dem Landschaftsplangebiet der Stadt 
Porta Westfalica, das auch Minden und 
Bad Oeynhausen umfasst. Der Film prä-
sentiert anschaulich, was engagierte Men-
schen in 25 Jahren Naturschutz für die 
Landschaft in Porta Westfalica erreicht ha-
ben. Er soll die Schönheiten an der West-
falenpforte zeigen und für den Nutzen von 
Landschaftsplänen werben. 

Der Film kann über den LWL-Medienshop 
unter der Internetadresse www.westfalen-
medien.lwl.org für 14,90 Euro bestellt wer-
den.

Waldzustandsbericht
Mit dem Waldzustandsbericht 2018 infor-
miert die Landesregierung über den ak-
tuellen Gesundheitszustand der Wälder 
Nordrhein-Westfalens. Mehr als 10.000 
Bäume wurden für diesen Bericht reprä-
sentativ ausgewählt und bewertet. Der 
Waldzustandsbericht 2018 dokumentiert 
erhebliche Schäden infolge von Sturm, ex-
tremer Sommertrockenheit und starkem 
Borkenkäferbefall in den Nadelwäldern.
Die 20-seitige Broschüre ist eine Kurz-
fassung des Waldzustandsberichtes und 
kann unter https://www.umwelt.nrw.de/ 
mediathek/ heruntergeladen oder bestellt 
werden.

Rechte Ideologien 
erkennen
Ist der Natur- und Umweltschutz in Gefahr, 
von Rechten unterwandert zu werden? Wo 
finden sich in aktuellen Natur- und Um-
weltschutz-Debatten Anknüpfungspunkte 
für rechte Ideologien? Wie können demo-
kratische Natur- und Umweltschützer dem 
entgegenwirken? Diese Fragen beantwor-
tet die neue Handreichung „Rechtsextreme 
Ideologien im Natur- und Umweltschutz“ 
der Fachstelle Radikalisierungsprävention 
und Engagement im Naturschutz (FARN) 
an ausgewählten Beispielen.
Die Handreichung kann unter info@nf-
farn.de kostenlos bestellt oder hier herun-
tergeladen werden: https://www.nf-farn.de/
downloads. 

1

Rechtsextreme  
Ideologien im  
Natur- und 
Umweltschutz 

Eine Handreichung
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